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Wott! unſer Schopfer, und unſrer Freude
Schopfer! Dir ſeys gedaukt, daß du auch uns

nicht zum Gram, und zur Traurigkeit, ſondern
zur. Zufriedenheit und Freude geſchaffen haſt.
Dir ſeys gedankt, daß du uns nicht nur künftig

in eine beſſere Welt, zum Genuß der vollkom
menſten Freude, einfuhren willſt, ſondern uns
auch ſchon hier in mancherley irdiſchen Freuden

ſchmecken und ſehen laſſeſt, wie freundlich du biſt.

Wir konnen alſo, nachdem wir durch Chriſtum,

den Geliebten, angenehm vor dir gemacht wor—
den ſind, mit gutem Gewiſſen die Freuden des
Lebeus genießen, die du uns mit liebreicher Hand

bereiteſt, wenn wir uns ſonſten nur nicht durch
Untugend und Liebe zur Sunde vor deinen aller
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heilligſten Augen misfallig machen. Und ſo wol—

len wir dann die Freude, die du uns darbieteſt,
mit frommer, dir ergebener Seele, aus deiner
Hand annehmen, und durch ihren Genuß uns
ein Leben erleichtern und verſußen, das in Eil—

telkeit ſchnell dahin fahret, und wenn es koſt—
lich geweſen iſt, doch nur Muhe und Arbeit ge—

weſen iſt.
Das wollen wir deine Gnade verhelfe

uns dazu. Dir ubergeben wir uns und unſer gan

zes Leben. Du wirſt Freude darein vertheilen,
wies recht iſt; du wirſt es uns einſt ruhig, zufrie

den und ſelig beſehließen laſſen; deinerGnade
ubergeben wir insbeſondere das chriſtliche Braut
paar unter uns, das vor deinem heiligen Altar

dir und ſich ewige Treue geloben wird. Mache
das Leben deines Knechtes, der dir am Evan

gelium deines Sohnes, mit redlichem Eifer
Herr! du kenneſt ihn! dienet, und ſeiner kunf
tigen Gattin, ſo freudenvoll, als es nach deiner

weiſen Liebe, und Furſorge für ſie ſeyn kann
Vergnugt laß ſie heute in den Stand hinuber
treten, den du ſelbſten zur Freude des menſchli

chen Geſchlechtes angeordnet haſt. Vergnugt

laß ſie im Fortgang ihrer Ehe, ihrer gegenſeiti
gen Liebe, und ihres irdiſches Gluckes genießen,

das ſie bereits aus deiner Hand empfangen ha

ben, oder noch empfangen werden. Und wenn
ſie am Ende der Laufbahn ihres Lebens ſtehen,

zu
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zu welchem du ſie, iſts dein heiliger Wille, erſt im

grauen Alter fuhren wolleſt, ſo laß ſie mit Freuden
auf den zurückgelegten Weg zuruckſehen, und dan

kend ſprechen: Gott! mit wie viel irdiſcher Freude

erſüllt, fuhrſt du uns zur ewigen Freude hinuber.
Herr Jeſu! unterſtutze unſere ſchwache Fur—

bitte mit deiner kraftigern gottlichen Furbitte.

Und wie konnten wir deiner, du Urſprung aller
Freuden! an einem Tage vergeſſen, an dem unſer
Herz ſo froh iſt. Unſere Herzen ſind zu dir ge
richtet, wenn wir nach der Vorſchrift deines
Gebets jetzt ferner den himmliſchen Vater anrufen—

Tert,Predigerbuch 9, 7. 8. 9.

rrJ x heutige Tag iſt ein Tag der Freude,
nicht allein fur das wurdigeeu Brautpaar unter uns, ſondern auch

fur dieſe werthe Verſammlung von Anver—
wandten und Freunden derſelben, ja fur
ganze chriſtliche Gemeinden, die ihren treuen

Lehrer aufrichtig lieben, an ſeinem Glucke
Antheil nehmen, und ihm Heil wunſchen.
Wie ungeſucht iſt alſo fur mich die Gelegen

heit, jetzt vielmehr von Freude, als von einer
andern Sache zu reden! Und wie leicht laßt

A3 ſich
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ſich von ihr reden, wenn man aus der Quelle

der Religion und des heiligen Religionsbuchs

der Chriſten ſchopfet? Es iſt ein groberer
Jrrthum, als mancher andere, uber den

man laute Klagen fuhren hort, wenn man

vorgiebt, das Chriſtenthum und die Freude
konnten nicht mit einander beſtehen, wenig—

ſtens muſſe ein achter Chriſt ſich aller irdiſchen

Freude enthalten, und ſich am Genuß der
geiſtlichen Freude begnugen. Das haben der

Unglaube und der Misverſtand, die Schwar
merey, Heucheley und Schwermuth ausge-—

dacht; die Religion weiß keine Sylbe davon.
Sie erlaubet den Genuß irdiſcher Freude
nicht nur, ſondern ſie fordert an mehreren
Orten der heiligen Schrift dazu auf. Eine

ihrer Aufforderungen laßt ſie in unſerm Text
durch Salomo an ihre Verehrer ergehen, und

ich nehme ſie aus ſeinem Munde, um ſie jetzt

den beyden Verlobten, und euch allen, vor—

zutragen. Wir wollen zuerſt die in unſerm
Text enthaltene

Ermunterung zur Freude anhoren;
und zweytens

die
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die beygefugten Urſachen, dieſer Er—
munterung zu folgen, erwagen.

Bey dir, o Gott! iſt Freude die Fulle. Geuß
ſie uns in unſere Herzen auch jetzt durch dein

Wort. Amen.

GJvbir wollen alſo jetzt zuerſt vernehmen,

wie uns Salomo in unſerm Texyt zur Freude
auffordert; denn ich kann mich nicht von der
Meynung derer überzeugen, welche dafur

halten, der heilige Schriftſteller fuhre darin

nen nur einen eitlen und uppigen Weltmen—
ſchen redend ein, der kein anderes noch hohe—

res Gut kennt und ſucht, als bloß ſinnliche
und irdiſche, und noch dazu ausſchweifende

Freude. Nach meiner Einſicht trägt viel—
mehr der weiſe Konig Jſraels ſeine eigene

Ueberzeugung vor. Er redet von unſchuldi—
ger und gemaßigter irdiſcher Freude, und er—

muntert zu ihrem Genuß, nachdem er die
Eitelkeiten und Muhſeligkeiten des menſchli—

chen Lebens, von allen Seiten her, beobach-
tet, und eine Menge eigener und fremder Erfah

rungen davon, geſammlet hatte. Er kommt
von einer jeden Beobachtung und Erfahrung

Aa4 mit
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mit der Verſicherung zuruck, es ſey fur einen
C.2,24. Menſchen in Abſicht auf dies zeitliche Leben

3, 12. nichts beſſers, als daß er des gegenwartigen
517.8, 15. Guten auf der Welt genieße. Er behauptet

keineswegs, daß hierinnen das hochſte Gut ei

nes Menſchen uberhaupt beſtehe, oder daß
ſeine Beſtrebungen und Erwartungen auf
nichts beſſeres, auf keine vollkommenere Gluck—

ſeligkeit eines zukunftigen Lebens, gerichtet
werden durften, ſondern er ſieht nur auf dies

gegenwartige Leben, und auf das in demſel—

ben durch einander laufende Gewirre von
menſchlichen Angelegenheiten, Anſtalten, Ar—

beiten und Muhſeligkeiten. Jn Anſehung
deſſen, glaubt er mit Grund wahrgenommen

zu haben und feſtſetzen zu konnen, daß fur

den Menſchen nichts erwunſchter ſey, als
daß er ohne angſtliches, muhſames und ehr—

ſuchtiges Geſuch prächt'ger Freuden, grenzen

loſer Wolluſte, glanzender Weisheit und
Ehre, und zuſammengehauften Reichthums,

das Gute, das ihm Gott gonnt und darreicht,
mit vergnugtem Herzen genieße, und ſich

durch keine Widerwartigkeiten, durch keine

ungleiche Austheilung von Gluck und Unsluck,

durch
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durch keinen Wechſel von ihnen, in allzu
tiefe Traurigkeit und Schwermuth verſenken
laſſe. Und nun fordert er jeden, der ihn lie—
ſet, in unſerm Text, zu einer ſolchen Gemuths

faſſung und Freude auf. Jnsbeſondere
aber ſcheint er ſeine Anrede an ſolche Men—
ſchen zu richten, deren Sinne und Empfin—
dungen dem irdiſchen Vergnugen noch offen

ſtehen und durch das hohere Alter noch nicht

ſtumpf gemacht worden ſind. Wie er K. 2,9.
an dergleichen Menſchen, die, von der frechen

Ausgelaffenheit, ſchon ſo oft ubel ausgelegte

und misbrauchte Worte ergehen ließ: So
freue eitel; ſo ermuntert er ſie auch in un
ſerm Text auf gleichen Schlag: So geherc.

So gehe nun hin, ſpricht Salomo, zu—

erſt Muth. Um einiger meiner Zuhorer
willen darf ich ſchon bemerken, daß hier, wie

an viel andern Orten der Bibel, unter dem
Brod alle Arten von Speiſen verſtanden wer—

den, indem es die allgemeinſte Speiſe der Men

ſchen iſt. Weil auch der Wein nebſt dem
Waſſer, in dem Lande das Salomo beherrſch

te, das gewohnlichſte Getranke war; ſo ha
ben wir unter dem Namen deſſelben, alle Arten

Az5 ein



D
f

J

1

ſt 10 eingefuhrter Getranke zu begreifen, wenn wir

Salomo ſagen horen: Trink deinen Wein
mit gutem Muth. Salomo erinnert uns
alſo mit dieſen Worten an den frolichen Ge—
nuß von einem der gewohnlichſten Guter die—

ſes Lebens an den frolichen Genuß un—

h
if ſerer ordentlichen Mahlzeiten. Wenn ſo

J

manche aus Nahrungsſorgen, oder aus Geitz,

J aus Gram uber ihr eigenes Schickſal, oder

J
aus Verdruß uber eine ihnen misfallige Welt,

oder auch, weil ihr Kopf mit zu vielen anſtren-

genden und weitausſehenden Gedanken, Ab—
ſichten und Entwurfen augefullet iſt, ſich deſ

ſen berauben, was Gott zur· Ernahrung und

zur Erfriſchung unſeres Lebens, angeordnet
und uns geſchenket hat, oder dieſe Erhal—
tungsmittel des Lebens, mit gramlichen, mis

vergnugtem Sinn zu ſich nehmen; ſo ſollen

wir ſie, nach Salomons Anweiſung, mit
Freuden und gutem Muthe genieſſen, dasJ Maaß derſelben mag großer oder kleiner ſeyn;

bilh wir mogen bey unſern Tiſchen ſchlechter oder
n

bi Ruhe und Zufriedenheit nicht ſtoren. Was
I

herrlicher leben als andere, das ſoll unſere

wir genießen, ſey rechtmaßig erworben, und
dann
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dann frolich genoſſen. Man braucht nicht
Gaſtgeboten zu Gaſtgeboten umher zu ſchwar—

men, um Vergnugen zu ſchopfen. Was
uns die milde Hand des Herrn taglich an

Speiſe und Trank darreichet, iſt hinreichend

dazu. Viele, die ihr Stand an Mahlzeiten
bindet, wo Ueberfluß und Schwelgerey herr
ſchet, haben ſelbſt eingeſtanden, daß ein be—
ſcheidenes Mahl,mit zufriedenen Herzen ge

noſſen, weit ergotzender ſey, als jene ſind.

Doch der zur Freude beruffene Menſch,

ſoll ſich nicht bloß durch Genuß von Speiſe
und Trank am gewohnten Tiſche vergnu—
gen. Er ſoll auch bey andern Gelegenheiten
frolch ſeyn, und dergleichen Anlaſſe, ſich
zum Vergnugen, nie thorichter Weiſe, aus

murriſchem Eigenſinn und eigenſinniger
Schwermuth ausſchlagen. Das will Sa—

lomo mit den folgenden Worten ſagen:
Laß mangeln. Ehemals waren weiße
Kleider noch mehr ein Zeichen der Freude,

als jetzt; man pflegte darinnen bey den freu—

digſten Zuſammenkunften zu erſcheinen. So
war es auch gewohnlich, daß bey feyherlichen
Mahlzeiten die Gaſte mit wohlriechenden

Oelen
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Oelen begoſſen wurden. Darauf zielt Sa
iomo wenn er ſchreibt: Laß mangeln,
und der Verſtand ſeiner Worte iſt kein an-
derer als dieſer: Entziehe dich der dir ange
botenen Freude, um deinem Misvergnugen
nachhangen zu konnen nicht. Erhalte dein Ge

muth in beſtandiger Heiterkeit, um an frem

der gemeinſchaftlicher Freude, in den Reihen
deiner Freunde, Antheil nehmen zu konnen;

und anſtatt deine Zeit mit unnothigen Seuf
zen und Gramen und ſelbſtgemachter Pein

hinzubringen, ergreife vielmehr die Freude
die ſich dir darbietet, und mache ſie dir zu Nutz.
Salomo misbilliget alſo nicht jede gerechte

Traurigkeit; er verlanget nicht, daß wir
allen Ergotzlichkeiten beywohnen ſollen, wo

zu wir nur einen Wink erhielten. Das wur
de ohne Uebermaaß, ohne Verletzung unſe

rer Pflichten, Hintanſetzung unſerer Be
rufsgeſchafte, ohne Beleidigung des Wohl

ſtandes, nicht geſchehen konnen. Er fordert
uns nur auf, unſer Gemuth in einer beſtan—

digen Faſſung und Bereitſchaft zur Freude
zu erhalten, und uns nie lieber martern als
ergotzen zu wollen. Er ermuntert uns, dem

Ruf



Ruf der Freude ſo oft zu folgen, als es
Vernunft und Gewiſſen erlaubet; Und,
M. Z. wie oft konnten wir ihm folgen, ohne

den Namen der Leichtſinnigen oder der
Wolluſtlinge zu verdienen, wenn wir woll—
ten, und die Kunſt der Zufriedenheit, dieſe
lernenswürdigſte Kunſt, lernen wollten. Al
les, was wir um uns ſehen was uns auch
alltääglich iſt, kann uns zum Vergnugen
dienen, wenn wir es zum Vergnugen zu
benutzen wiſſen. Und wie viele Umſtande

und Veranlaſſungen vereinigen ſich in unſerm
Leben, dieſe gewohnten Vergnugungen, durch

ungewohntere zu erhohen und zu vermehren!

Kommet, es iſt alles bereit, was euch Freu
de erwecken kann; verſchließet nur der Freu—

de euer Herz nicht. Laß mangeln.
—Galomo ſetzt die dritte Ermunterung

hinzu. Mich dunkt, er geht ſtufenweiſe von
einer Art von Freude zur andern uber, und
macht nun eine der ſchonſten und ſanfteſten

Freude dieſes Lebens, nahmhaft. Denn was
ſind die ſchmackhafteſten Speiſen und Ge
tranke was ſind die ausgeſuchteſten ge
ſellſchafllichen Luſtbarkeiten, gegen die rei—

nen
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nen ſtillen Vergnuaungen der ehelichen Liebe.

Hier, hier iſt Seelenwonne, mit dem was
das ſinnliche Gefuhl auf die angenehmſte
Art reizet, genauer als bey allen ubrigen
Gattungen menſchlicher Freude vereiniget.

Das vernunftige Vergnugen, das zwey
gleichgeſtimmte und durch die Bande tugend—

hafter mit einander vereinigter Gemuther,

in freundſchaftlichem, von aller Verſtellung
und Zuruckhaltung entferntem Umgang mit

einander, durch die liebreiche gemeinſchaft—

liche Beſorgung ihrer hauslichen Angelegen
heiten, und noch mehr: durch ihre vereinigte

wetteifernde Bemuhunge im Dienſt der
Tugend und der Religion genießen, wird

durch den tiefen Eindruck verſtarkt, den außer

liche Reitze und die wonnevolleſten Umarmun—

gen auf ihre Seelen machen; ſo wie hinwiede
rum jenes vernunſtige Vergnugen, alich dem

ſinnlichen mehr Anmuth, mehr Feuer und
Leben giebt. Und dieſe eheliche Freuden ſind
es, wozu Salomo auch in unſerm Text auf

fordert: Genuß wahret. Jch brauche
kaum zu erinnern, daß, wenn Salomo in
dieſen Worten gleich nur den Mann anre

det,
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det, ſeine Gattin von ſeiner Aufforderung
zur Freude nicht ausgeſchloſſen, ſondern
vielmehr ebenfalls ermuntert ſeh, des Lebens

zu gebrauchen mit dem Manne, den ſie lieb

hat. Wichtiger ſcheint dieſe Bemerkung zu
ſeyn, daß ein Wolluſtling nicht die Sprache

fuhren wurde, die Salomo hier fuhret, wenn

er ja einen Prediger der Freude vorſtellen
wollte. Dieſer wurde vielmehr eine in zu—

gelloſer Freyheit ſchwarmende Liebe zu einem
Miittel beſtandigen Vergnugens, vorgeſchla

gen haben, als die an einen Gegenſtand auf

Zeitlebens geheftete eheliche Liebe. Salomo
hingegen knupfet die Freude an das Band

unzertrennlicher Ehen, und wenn gleich die
Eheſcheidungen nach einer Vergunſtigung des

wvourgerlichen Rechtes der Jſraeliten, ſehr hau

fig unter ihnen im ſchwange giengen, ſo for—
dert er doch den, der ſeines Lebens froh wer

den wollte, zur ungetrennten ehelichen Liebe,

nach der urſprunglichen Verordnung Gottes

auf: Brauche deines wahret. Und
in der That iſt keine Vereinigung beyderleh
Geſchlechter der Menſchen, reicher an dauer

haftem Vergnugen als die eheliche. Wenn
andere
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andere Verbindungen, auch dies und jenes
Vergnugen zum Voraus haben ſollten; ſo
fuhren ſie nur deſto mehr Beſchwerden mit

ſich, durch welche jenes ganze Vergnugen
wieder aufgewogen wird.

Aufforderungen alſo zum Genuß der

Freude genug! Und was ſollte uns hindern,

ihnen zu folaen? Wie vieles reitzet und be
weget uns hingegen, ihnen Gehor zu geben?

Nicht nur der, allen Menſchen angebohrne
und ihrer Natur unausloſchliche, tief einge
pragte Trieb zur  Freude, ſondern auch
vernunftige Grunde und Ueberlegungen.
Schon das Anſehen eines Salomo ſollte uns
geneigt machen, ſeiner Ermunterung zur Freu—

de, zu folgen. Er gehorte nicht unter die Leh

rer, die in der Einſamkeit verſchloſſen, der
Welt Lebensvorſchriften ertheilen, ohne ei—

gene Erfahrung und Kenntniß von dem
menſchlichen Herzen und von dem Lauf der

Welt zu haben, und gegen deren Regeln
man daher mancherley Vorurtheile und Ein

wendungen hat. Salomo war ein Konig,
der ehemals wegen ſeiner Weisheit hochbe

ruhmt war. Er kannte die Menſchen, und

die
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die Welt. Er hatte ſie auf ihrer angeneh—
men und traurigen Seite betrachtet, und
ſelbſten mannichfaltige Rollen auf ihr ge—
ſpielt. Wenn nun dieſer Konig auftritt und
bezeugt, er habe doch gefunden, daß doch fur

dieſes Leben nichts beſſer ſey, als ſein Herz
der Zufriedenheit und unſundlichen Freude zu

uberlaſſen; verdient er nicht, daß wir ihm
Glauben beymeſſen? Und verdienet er nicht,

daß wir ihm gehorchen, wenn er uns rath—

dieſes nun ſelbſt wirklich zu thun. Aber er
tragt in unſerm Text auch zween Grunde vor,

die ſeine Ermunterung unterſtuteen ſollen.

Wir wollen ſie ebenfalls kurzlich vernehmen.

Der erſte Grund liegt in den Worten:

Dein Werk gefallet Gott wohl. Das
Wohlgefallen Goites an unſern Werken,
und der Segen, womit er ſie kronet, ſind
zwey genau mit einander verbundene Dinge.

Daher bat Moſes fur Levi in ſeinem Ab—
ſchiedsſegen alſo: Herr ſegne ſein Vermo-Deut.
tzen, und laß dir gefallen das Werk ſeiner 2 it.

Hande. Auf eben die Art ſind nun auch die

Worte unſers Texts dem wohl, zu er—
klaren. Salomo will ſo viel ſagen; Du

Hochzeitpr. 4. Cch. B kannſt
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kannſt dich immerhin freuen: Gott ſelbſt hat

dir die Materie zur Freude dargereicht. Er hat
dein Werk, das ihm gefallt, geſegnet, ſo,

daß du nun dein Brod mit Freuden eſſen,
und deinen Wein mit gutem Muthe trinken

kannſt. Salomo hat an mehrern Orten ſei—

nes Predigerbuchs bemerkt, es ſey eine Gabe

Gottes, daß ein Menſch eſſe und trinke, und

ſeine Seele guter Dinge ſey in ſeiner Arbeit.

Jnſonderheit ſchrieb er: Dem Menſchen,
das ihn gefallt gefallet, Dieſe Worte
beſtatigen unſere Erklarung; und wenn ſie
beſtatiget iſt, was ſollte unſerm Herzen Freu—
de wehren. Konnten wir ihrer gar nicht ge
nießen, ohne dadurch dem allerhochſten Gott

misfallig zu werden; ſo mußlen wir uns frey

lich ihrer ganz entſchlagen, und lieber alle

unſere Tage in Traurigkeit zubringen, als
nur eine Viertelſtunde mit frolichem Herzen

durchleben. Jenes glauben nun zwar auch
manche gutgeſinnte Gemuther, und ſcheuen

deswegen faſt alle irdiſche Freuden. Sie
beſtarken ſich in ihrer Meynung durch die
traurige Wahrnehmung, daß der Genuß
irdiſcher Freuden! bey den meiſten ausſchwei

fend
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fend und mit Sunden verknupft iſt, wodurch

ſie Gott beleidigen und ſich ſein gerechtes
Misfallen zuziehen. Allein dieſe freuden—
ſcheue Gemuther ſind zu bedauren, denn ſie

irren ſich. Wenn gleich ungeheiligte Men—
ſchen durch den Genuß ihrer irdiſchen Freu—

den, des Wohlgefallens Gottes verluſtig ge—

hen, ſo entheiliget doch dieſer Genuß an und

vor ſich ſelbſt keinen Menſchen. Wenn wir
des Wohlgefallens Gottes an uns nicht durch
ſundliche Begierde und Handlungen beraubt

ſind, ſo wird uns daſſelbe dadurch gewiß nicht

entzogen werden, daß wir hingehen und unſer

Brod mit Freuden eſſen, und unſern Wein mit
gutem Muthtrinken. Er iſt es ja ſelbſt, der un
ſere Herzen mit Freuden erfullt; wie ſollte er

mit uns zurnen, wenn wir uns ihr uberlaſſen?

Von ſeiner Hand erhalten wir alles dasje—

nige, was Freude erwecken kann. Wie ſollte
er es misfallig anſehen, wenn wir ſeine Gaben

das ausrichten laſſen, was ſie wuken, konnen

und ſollen. Ein froliches Gemuth ſelbſt iſt ſel-

ne Gabe, die, bey gleich unter zwey ausgetheil—

tem Segen, nicht einer wie der andere beſitzt.

Wie ſollte er es tadeln, wenn wir ſeine Gabe

B 2 aus
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aus ſeiner Hand annehmen? Vielmehr
wurden wir ſein Misfallen an uns zu befurch

ten haben, wenn wir unter lauter Segen
Gottes wandelten, und uns Freude machen
konnten, und doch nicht freuen wollten? Das

ware in der That die offenbarſte Undankbar
keit geaen ſeine milde Gute; und das wurde

uns der Vater im Himmel gewiß ſo ſehrver
argen, als ein liebreicher Vater ſeinem Kinde,

wenn dieſes vom Vater mit Speiſe und
Trank taglich und aufs beſte verſorgt, den
noch beſtandig mit finſterm Geſicht und freu

denleerem Herzen vor ſeinen Augen in dem
Hauſe umhergehen wollte.

Einer ſolchen Undankbarkeit wolle ſich
kein Chriſt durch misvergnugte Enthalſam

keit von irdiſcher Freude ſchuldig machen;

und das um ſo weniger, da ohnehin unſer
menſchliches Leben ſo-eitel und bey aller Freu

de muhſelig genug iſt. Dieſer letztere Ge
danke enthalt den zweyten Grund, durch

den Salomo in unſerm Text auffordert:
Brauche Sonnen. GEs wurde gottes
vergeſſene Thorheit ſeyn, das Gute, das
uns Gott im Lande der Lebendigen gonnet

und
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und giebt, mit keinem frohen Herzen zu ae—

nießen, wenn wir auch Jahrhunderte in die
ſem Lande zu wohnen hatten, und nichts
als Gluck und Bequemlichkeit darinnen herr
ſchete. Aber wie thoricht handelten wir nun

erſt, woferne wir unſerm Herzen, erlaubte ir

diſche Freude verſagten, da es mit unſerm
Leben und der Erde, die wir bewohnen, eine

ganz andere Beſchaffenheit. Es iſt, wie
der Prediger erfahrungsvoll ruft, und

ein jeder, der ſich in der Welt nur ein we—
nig umgeſehen hat, ihm nachrufen wird:

Es iſt alles ganz eitel, es iſt alles ganz eitel.

Unſer Leben davon. Wollen wir nun
dies Leben dahin fliehen laſſen, ohne die Ab

ſicht Gottes, der uns auch zu irdiſchen
Freuden erſchüf, erfüllt zu haben? Wollen
wir die Muhſeligkeiten und Beſchwerden
deſſelben durch vergebliche Traurigkeit und

ſelbſterwahlte Freudenflucht noch laſtiger ma

tchen? das ſey ferne. Wir wollen die ge
genwartige Augenblicke gebrauchen, und uns
freuen, ehe der Tod uns ubereilet und unſere

Freuden ſtoret und zernichtet. Wir wollen
durch Freude und Zufriedenheit die Bitterkei

B 3 ten
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wir uns ihre Beſchwerlichkeiten erleichtern,
von unſern Arbeiten uns erholen, und mit

neuer Kraft und Lebhaftigkeit zu ihrer fernern

pflichtmaßigen Abwartung, durch ſie ausru—

ſten. Das, das iſt unſer Theil. Wilr
konnen nicht immer erlangen, was wir ſuch—

ten; wir konnen nicht immer behalten, was

wir erlangten. Aber an der Erlangung ei—
nes zufriedenen vergnugten Herzens, kann uns

nichts hindern, als wir ſelbſt. Nichts kann
uns dies Guth rauben als wir ſelbvſt. Wir
haben nichts in die Welt gebracht c. Da—
rum ſo gehe hin c.

Beſchluß.
c

ind dieſe Grunde nicht ſtark genug uns,
uns zur Freude zu erwecken? Sie ſind es
fur ein jedes uneingenommenes Gemuth:;
und kommen erſt die ubrige Grunde hinzu,

die aus den eigentlichen Lehren der Religion

Jeſu hergenommen ſind; denken wir uns
einen durch Chriſtum mit uns verſohnten

Gott, und die Hoffnung der zukunftigen

Herr
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Herrlichkeit, die GOTT geben wird, als
Chriſten hinzu; was vermogen Salomons

Grunde alsdenn? Der Chriſt kann es
dann, durch Gottes Gnade, ſo weit brin—

gen, daß er frolocket: Jmmer frolich:,
ich bin auf der Welt ſchon ſelig.

Wer ſollte es aber, nach unſern heuti—
gen allgemeinen Wunſchen, in dieſer ver
nunftigen und chriſtlichen Freudigkeit und
Zufriedenheit des Herzens hoher bringen, als

das, von uns allen geliebte und geehrte
Brautpaar in dieſer Verſammlung. Jh—
nen ruft Gott, Religion und Freundſchaft

mit vereinigter Stimme durch mich zu: So
gehet nun hin, eſſet euer Brod mit Freu

den, und trinker euren Wein mit gutem
Muth, denn euer Werk gefallt Gott.

Brautchet eures Lebens im Genuß eurer ehe—

lichen Liebe, durch welche ihr mit einander
auf die ganze Zeit vereiniget ſeyd, als dies
eitle Leben wahret; denn dies iſt euer Theil.

Dein Werk, geliebter Freund und Bru

der in dem Herrn, gefallt Gott; denn es

B 4 iſt
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iſt das Werk eines evangeliſchen Lehrers,
Gott zum- und zum Lob vor Gott, mit gewiſ—

ſenhafter Amtstreue, getrieben. Dein Werk,
geliebte Freundin und Schweſter! gefallt

Gott; denn iſt es dann nicht das Werk
einer von chriſtlichen, rechtſchaffnen Eltern
auf dich fortgepflanzten Tugend und Get—

tesfurcht, das du nun in- und auſſerhalb
deines Hauſes, zum nachahmungswurdigen

Beyſpiele anderer, gemeinſchaftlich mit dei—

nem Gatten, unermudet fortſetzen wirſt?
Gott hat es auch bereits an den Tag gelegt,

daß euer Werk ihm gefalle. Er hat euch
vaterlich geſegnet, geſegnet durch die treue

Vorſorge begluckter Eltern; geſegnet, eines

durchs andere, durch verſchiedene Talente

des Geiſtes, des Herzens und irdiſchen
Glucksguter. Erkennet und ich weiß,
ihr thuts erkennet die Gute des Hochſten
mit geruhrter Seele, und verdanket ſie ihm

durch freudigen Genuß des euch verliehenen

Glucks und Segens.

Jnsbeſondere lebe eines dem andern
zur Freude, und damit dies geſchehe, ſo

ſtohre
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ſtohre und ſchwache nichts die Amtsfreude und

Zartlichkeit eurer ehelichen Liebe. Sie ver
mehre und ſtarke ſich vielmehr taäglich durch

vergnugende Wahrnehmungen der liebens:

wurdigſten Eigenſchaften, die ihr an euch

traget, und immer mehr annehmen werdet,
und durch immer großere Gleichſtimmung,

Gedenkungsart: zund Willensmeynungen.

Religion, ja Religion iſt Freude. So
lehrts unſer theureſter Herr Brautigam mit

allen denen, die ihr ihre liebenswurdige Ge

ſtalt nicht ausziehen, und der Religion zur
Ehre und Empfehlung, wird er nun ſein Le
ben ohne finſtern Gram frolich dahin flieſſen

laſſen, und die Freude, die ihn, wenn er

ſein Haus betritt, bewillkommet, wenn
er es verlaßt, begleiten wird, wird ihm ſeine

heilige Berufsgeſchaffte mit deſto mehr Mun

terkeit und Segen, zum ferneren geiſtlichen

Heil ſeiner Gemeinden, verrichten laſſen.
Wie lange ſein und ſeiner geliebten Gattin Le—

ben wahren wird, wiſſen wir nicht, Gott weiß
es. Unſere Liebe wunſchet ihnen das langſte;

und ſo lange dies eitle Leben dauren wird, ſoll

ihre Freude und Zufriedenheit dauren.

B 5 Heil
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Heil Jhnen von Gott dem Vater, und
ſeinem Sohne Jeſu Chriſto ſamt dem Geiſte

der Gnaden! Heil ihren Eltern und allen,
die ſie lieben, und die ſie jetzt mit Gebet und

Flehen zum Traualtar hinbegleiten werden.

Heil uns allen!

Es muſſen ſich freuen und frolich ſehn
alle, die nach dir fragen, o Herr! und die
dein Heil lieben, muſſen ſagen allewege:
Der Herr ſey hochgelobet! Amen.

II. Die



II.

Die Pflicht chriſtlicher Ehegatten,
ſich ſelbſt und die Jhrigen dem

Herrn aufzuopfern

in einer

Hochzeitpredigt
ausS

Natth. 22, 21.
vorgeſtellt

pon

Herrn Johann Henrich Cramer
Diacono zu Nordlingen.





J. N. J.
Ne“ein bin ich Herr, dir will ich mich
Zum Opfer ganz ergeben;
Rechtſchaffen fromm und rein, will ich

Vor deinen Augen leben!
Wie konnt ich eines andern ſeyn?

Bin ich nicht durch die Schopfung dein?

Und dein durch die Erloſung?

Hiob
10,8. 1e.

alle gearbeitet, und gemacht alles,

52 Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti!
5 deine Hande haben mich, haben uns

was wir um und um ſind. Wie Milch haſt
du uns gemolken, und wie Kaſe laſſen ge

rinnen. Haut und Fleiſch haſt du uns an—
gezogen; mit Beinen und Adern uns zuſam

men
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men gefuget; Leben und Wohlthat an uns

gethan, und dein Aufſehen bewahret unſern

Odem. Wenn du dich uns, Herr unſer
Herrſcher! auf keine andere Weiſe geoffen—
baret hatteſt, als dadurch, daß du ijns durch

die Schopfung unſer Daſeyn und Weſen
verliehen; und eine ſo große Menge anderer
Geſchopfe, wovon es in der Luft, und auf

der Erde, und im Meer, das ſo groß und
weit iſt, ohne Zahl wiminelt, zu unſerm
Dienſte bereitet haſt; ſo wurden wir doch
ſchon durch dies Eine, vollkommen verpflichtet

ſeyn, unſer ganzes Leben zu deiner Verch
rung, o Alleerhochſter! durch welchen wir

leben, weben und ſind, anzuwenden. Aber
du biſt nicht nur unſer Konig, ſondern auch

zugleich unſer Hirte. Wir leben unter dei
ner Hut und Aufſicht; und wie theuer iſt
deine Gute, o Gott, daß Menſchenkinder

yſ. zö. unter dem Schatten deiner Flugel trauen!
8. Was wurden wir ohne deine Gute ſeyn, die

mit jedem Morgen uber uns neu wird? Du

feuchteſt die Berge von oben her; Du ma—
cheſt das Land voll Fruchte, die du ſchaffeſt.

Du laſſeſt Gras wachſen fur das Vieh, und

Saat
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Saat zu Nutz den Menſchen, daß du Brod
aus der Erden bringeſt. Und daß der Wein
erfreue des Menſchen Herz, und ſeine Ge-Pſ.to4.
ſtalt fchon werde vom Oele, und das Brod

des Menſchen Herz ſtarke. Dau ſattigeſt
alles, was lebet, nicht blos zur Nothdurſt,

ſondern auch mit Wohlgefallen. Herr,
dem niemand gleich iſt unter den Gottern, und

keiner unter den Menſchen, wie ſind deine
Werke ſo groß und ſo viel? Du haſt ſie alle
weislich geordnet, und die Erde iſt voll deiner

Gute! Und dieſe reiche Wohlthaten, die uns
ohn Unterlaß aus deinen millden Handen zu

fließen, wollten wir wie einen Raub hinneh

men? Dir nicht unſer Herz ſchenken? und
uns nicht vollig an dich ergeben? uns dir
nicht ganz aufopfern, der du dich unſrer uber—

dies alles noch in einem Elende annahmeſt,

das ewig gedauert hatte? Jeſum, den Erſt
gebohrnen vor aller Kreatur, deinen einge—

bohrnen Sohn, der der Glanz deiner Herr—
lichkeit und das Ebenbild deines Weſens iſt,

den ſollteſt du mit unſrer Natur unzertrenn—

lich verbunden, ihn uns nicht nur zum Ret—

ter und Seligmacher, ſondern auch zum

Freund
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Freund und Bruder gegeben haben, der uns
von aller Ungerechtigkeit erloßte, und ihm

uns reinigte zu einem Volk, das fleißig wa

re zu allem guten Werke; und wir wollten
und konnten dieſe ſanften Bande, womit du

uns an dich verknupfeſt, zerreißen, und die
Seilen deiner erbarmenden Liebe von uns

werfen?

Nein, Herr! Wir ſind dein Eigen—
thum. Dazu haſt du uns geſchaffen, und
dein wollen wir auch bleiben. Dir und dei—

ner uber alles waltenden Gute ubergeben wir

inſonderheit die hier anweſende chriſtlich Ver

lobten, die ſich zurgemeinſchaftlichen Zeugung

und Erziehung der Kinder, und zur vollkom

menſten Freundſchaft aufs heiligſte, deinen
Geſetzen gemaß, verbinden wollen. Mache

ihre Treue, die ſie dir und ſich unter einander
geloben, feſt und unbeweglich, ihre Liebe rein
und brunſtig, ihr Leben dauerhaft und zufrie
den, und ihr Eude, welches aber, wenns
dein heiliger Wille iſt, erſt ſpat erfolgen muſſe,

durch Jeſum Chriſtum ſelig. Darum fle
hen wir voll Andacht zu dir, Gott, der du Ge
bet erhoreſt, darum auch alles Fleiſch vor

dich
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dich kommt im Namen deines Sohnes, um
welches willen du uns zu erhoren verheiſſen

haſt. Vater unſer c.
Texrt,

Matth. 22, 21.
Gebet dem Kayſer, was des

Kayſers iſt; und Gott, was
Gottes iſt.

Ich weiß zwar wohl, daß dieſe Worte
Jeſu, die ich zum Grund gegenwartiger Be

trachtung gelegt habe, keine eigentliche Er—

mahnung zur Gottſeligkeit, wie man insge—

mein glaubt, enthalten. Der Heiland der
9Wboelt will vielmehr damit die Scheingrunde

widerlegen, womit die Juden auch zu ſeiner
Zeit ihre Abneigung gegen die rom. Oberherr

ſchaftgzu rechtfertigen pflegten Jnzwiſchen
wird nur der zwiſchen zwo Perſonen beyder

ley

Eine grundliche Erklarung dieſer Stelle, findet
ſich in des hochberühmten Herrn Dokt. und Se—

nior Moſche Bibelfreund, Th. 3. St.i50. n. 2.

Hochzeitpr. 44 Th. C

nte
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ley Geſchlechts feyerlich verrichtende, und durch

prieſterliche Hand zu beſtatigende Ehevertrag,

zur hinlanglichen Entſchuldigung dienen,
wenn ich den Ausſpruch Jeſu: Gebt Gott,
was Gottes iſt, nicht ſowohl aus dem letz
ten und eigentlichen, als vielmehr aus dem
erſtern Geſichtspunkte betrachte, und allen
Anweſenden uberhaupt, inſonderheit aber

dem neuangehenden Ehepaar zum Beſten,
daraus vorſtelle:

Die Pflicht chriſtlicher Ehegatten,
ſich ſelbſt und die Jhrigen dem
Herrn aufzuopfern.

Jm erſten Theil werden wir horen:

J. Warum chriſtliche Ehegatten ſich
und die Jhrigen dem Herrn auf—
opfern muſſen.

Der zweyte aber wird uns unterrichten

II. Was ſie dabey zu thun haben.

Nur Jeſu iſt mein Leib und Geiſt,
Die er erſchuf und auch erloßte,

Hier beyde ſchützet, pfleget, ſpeißt,

Bis er dort beyde ewig troſte:
Geſund
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Geſundheit, Starke, Munterkeit,
Witz, Scharfſinn, Muth, Entſchloſſenheit;

GSelbſt, daß ich, was ich von ihm habe,
Erkenn, und weis, iſt ſeine Gabe,

Vom Undank halt er ſelbſt mich rein.
Mein Freund iſt mein, und ich bin ſein. Amen.!

Abhandlung.
Unſer hochgelobter Erloſer beweißt die Pflicht

der Juden, dem Kayſer Zins zu geben daher,

weeil die Zinsmunze des Kayſers Bild und
Veberſchrift habe. Und darauf grundet er

ſeine Forderung: Gebt Gott, was Got
tes iſt, was Gottes Bild und Ueberſchrift
hat. Der Menſch Me G. hat noch immer
etwas vom Bilde Gottes an ſich; er hat ein

vollkommenes Bild Gottes an ſich gehabt,
und er kann in dieſem Leben es wieder an ſich

erneuern laſſen. Er mußſich alſo dem Herrn
zum Eigenthum ergeben, weil er von rechts

wegen Gottes iſt. Dies iſt der kurze Jnn
halt unſers erſten Theils.

Jch ſage, ſeder Menſch habe noch et—

was vom gottlichen Ebenbilde an ſich. Laſ
ſet uns von der Seele zuerſt reden. Unſere

Ca Seele
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Seele denkt, das iſt, ſie kann ſich auch von
abweſenden und unſichtbaren Dingen einen

Begriff und deutliche Vorſtellungen machen;
das kann außer dem Menſchen kein Geſchopf

auf dem Erdboden. Was andere Geſcho
pfe nicht mit ihren Augen ſehen, mit ihren

Ohren horen, und mit ihren Sinnen em—
pfinden konnen, das konnen ſie auch nicht

gedenken. Was iſt das fur ein Vorzug fur
den Menſchen, daß er den unſichtbaren, ewi
gen, allmachtigen Gott erkennt, als ſeinen
VBater, der ihm in Jeſu Chriſto alle ſeine

Gnade anbietet. Dieſes iſt eine ſo wichtige
Wohlthat, daß Jeſus ſogar das ewige Le

ben darein ſetzet.
Unſere Seele kann wahlen, d. i. weil

ſie das Gute und Boſe unterſcheiden kann;

ſo kaun ſie, wenn ſie nur will, in naturlichen
Dingen das Gute wahlen, und das Boſe

verabſcheuen. Das kann wieder kein Ge
ſchopf auf dem Erdboden. Alle andere Ge
ſchopfe haben einen gewiſſen naturlichen Trieb,

dem ſie nicht widerſtehen konnen. Nur der
Menſch kann ſeinen naturlichen Trieben,
wenn er will, widerſtehen, ihnen Zaum. und

Zugel
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Zugel anlegen, und ſie, wo nicht ganzlich

und vollig bezwingen, doch ihren gewaltſa-

men Ausbruchen einen feſten Damm entge
gen ſetzen. Er hat ein ander. Geſetz in ſeinen Rom.

Gliedern, wie das Thier auch; und ein an—- 7t 23.
deres Geſetz in ſeinem Gemuthe, welches dem

erſtern widerſtreitet.

Unſere Seele iſt unſterblich, d. i. ſie
wird noch da ſeyn, wenn Himmel und Erde
und alles, was wir auf der Welt mit Augen

ſehen, lange zerſtort und eingeaſchert ſeyn

wird. Gott iſt ewig: Seines Lebens iſt
kein Anfang noch Ende, ſeine Jahre wahren

fur und fur, und er hat auch unſre Seelen

zur Ewigkeit geſchaffen. O Menſchen, Men

ſchen! alles um euch her iſt ſterblich, iſt ver—
ganglich und eitel, nur Gott und ihr, ihr ſeyd

unſterblich. Dieſes ſind wir, M. Th. in un
ſerm klaglichen Sundenzuſtande; o was muſ

ſen erſt unſre erſten Eitern im Stande der Un
ſchuld geweſen ſeyn? Sie hatten das vollige

Ebenbild Gottes an ſich; nicht das nur, was

auch in der Verdammniß die Unſeligen be
halten werden; einen geſunden Verſtand,
der ihnen mit marternder Reue die große

Cz3 Selig
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Seligkeit vorſtellen wird, die ſie ſo ſchandlich

verſcherzt haben; einen Wilſen, der ganz
uberflußig und ohne Nutzen, ſie nach einem
Tropfen Waſſers von der Fingerſpitze des

Lazarus lechzend machen wird; eine Unſterb
lichkeit, die ihre Verdammniß deſto großer

und verzweiflungsvoller machen wird, da ſie nie
ſterben konnen; nein, unſre erſte Eltern hatten

noch mehr. Sie hatten in ihrem Verſtande

vollkommene Weisheit, in ihrem Willen
vollkommene Heiligkeit, Gerechtigkeit und

Ephef. Unſchuld. Denn, wenn Paulus ermahnet,
424. den neuen Menſchen anzuziehen; ſo ſagt er

davon, daß er nach Gott geſchaffen—ſey in
rechtſchaffner Gerechtigkeit und Heiligkeit.

Das iſt ein großer Verfall, werdet ihr ſa
gen, was hilft uns armen Menſchen jetzt unſer

Verſtand, Wille und unſre Unſterblichkeit,
wenn wir die Weisheit, Heiligkeit und Get
rechtigkeit nicht mehr haben? Wiſſet, meine
Freunde, dieſes gottliche Ebenbild kann und
muß in dieſem Leben in uns wieder erneuert

und angerichtet werden, ſo wie uns der Apo—

ſtel des Herrn in erſt angezogener Stelle da
zu auffordert: Ziehet den neuen Menſchen an,

der
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der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener

Gerechtigkeit und Heiligkeit. Hier liegt der
klare Buchſtabe Gottes, der nicht trugen

kann. Was Godtt befiehlt, das muß ſchlech—

terdings moglich ſeyn, unſer Fleiſch und Blut

mag ſich dagegen ſperren, wie es will. Jeſu
Verdienſt muß uns gerecht machen. Wol

len wir dem Herrn nicht zutrauen, daß er den, gom.

der nicht mit Werken umgeht, glaubet aber “5.
an den, der die Gottloſen gerecht macht, ſei—

nen Glauben zur Gerechtigkeit rechnen, d. i.
ihn anſehen konmen, als wenn er ſelbſt alle

das Gute gethan hatte, was Jeſus an ſeiner

Stelle gethan hat? Jeſu Kraft macht uns
heilig. Wollen wir in die Kraft und all—

machtige. Starke Jeſu, womit er Teufel und

Hölle bezwungen hat, einen Zweifel ſetzen,
daß er aus uns keine andere Leute machen
konne, die in ſeinen Geboten wandeln, ſeine

Rechte halten und darnach thun? Jeſus
kann uns wahrhaftig weiſe machen, daß wir

die Welt, und alles, was in der Welt iſt,
fur nichts anders anſehen, als was ſie wirk

lich iſt; eine Herberge, die, ſo lange unſer
Korper lebt, uns die nothige Nahrung reichen,

C4 hernach
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hernach aber, wenn wir heimgeholt werden,
in Feuer aufgehen muß; daß wir folglich al—
lein das ſuchen, und wenn wir konnen, mit

aller Weltgut kaufen, was uns ewig nutzen
muß. Chriſtus iſt uns gemacht zur Weis-

heit und zur Gerechtigkeit, zur Heiligung
und zur Erloſung. Saget nun, meine And.

wenn ihr einen Menſchen ſehet, wie er iſt,

und wie er ſeyn mußz weß iſt das Bild
und die Ueberſchrift? Jſt es nicht Gottes
Bild, das der Menſch in ſeiner Seele an
ſich tragt?

Aber laſſet uns auch ſeinen Korper an
ſehen. Es iſt wahr, er tragt alle Zeichen der

Sterblichkeit an ſich; aber er hat doch recht

deutliche Merkmale des Bildes ſeines Scho
pfers an ſich. Gott hat den Leib des Men—
ſchen aufrecht gebildet, daß wir immer den

Himmel anſehen konnen, da alle Thiere ihre

Kopfe nach der Erde ſtrecken, weil namlich

der Geiſt des Menſchen aufwarts fahrt, und
der Othem des Viehes unterwarts. Dieſem
menſchlichen Leibe muſſen alle Geſchopfe der

Erden zur Nahrung, zur Erhaltung und
zum Vergnugen dienen, vermoge des Herr,

ſchafts
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ſchaftsrechts, welches der Herr der Natur dem

Menſchen uber die Kreatur gegeben hat.
Herrſchet uber die Fiſche im Meer, und uber mBuch
die Vogel unter dem Himmel, und uber al— Jot ij

les Thier, das auf Erden kreucht. Ja,
eben dieſer krankliche Korper iſt mit einer
Seele zur Ewigkeit beſtimmt. Er wird
zwar ſterben und verweſen, wie andere Kor—

per auch; äber mit dem Unterſchied, wenn
die ganze Welt mit allen ihren Korpern und

Werken, die darinnen ſind, verbrennen
wird, da wird des Menſchen Aſche wieder
lebendig hervorgehen und ewig leben.

Aber im Stande der Unſchu war gar
keine Krankheit, kein Tod, der den Leib des
Menſchen ſchaden konnte, ſo lange er von
keiner Sunde wußte. Durch Eines Men— Rom.

ſchen Ungehorſam iſt die Sunde in die Welt 5 12.
kommen, und der Tod durch die Sunde, und

iſt alſo der Tod zu allen Menſchen durchge—
drungen, dieweil ſie alle geſundiget haben.

Unterdeſſen hat auch unſer Korper die wieder

bringende Kraft des Heilandes Jeſu Chriſti
zu genießen, wenn er uns im theuren Sa
erament ſeinen Leib zu eſſen und ſein Blut

C zu
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zu trinken giebt, aus keiner andern Abſicht,
als um uns mit ihme, dem Furſten des Lebens

und der Auferſtehung, aufs genauſte zu ver—

einigen, und mit ihm ein Fleiſch und ein

Gebein zu werden. Die ganze Ordnung
des Heils, alle Aufforderungen der Prophe

ten, der Apoſtel und Jeſus ſelbſt, gehen auf
nichts anders, als das herrliche Bild Gottes
wieder in uns anzurichten, daß ſich des Herrn

Klarheit in uns allen fpiegle mit aufgedecktem

Angeſichte, und wir verklart werden in daſ

ſelbige Bild, von einer Klarheit zur andern,
als vom Herrn, der der Geiſt iſt.

Was ich pom Menſchen uberhaupt ge
ſagt habe, das gilt inſonderheit auch unſrer
lieben Jugend, von euren theureſten Kindern.

Weil die Kinder aber das nicht wiſſen und
hinlanglich bedenken, was ſie ſind, und daß

ſie das Bild Gottes an ſich tragen, und ſich
huten muſſen, daß ſie es ja nicht wieder ver

ſcherzen; ſo muſſen Eltern und Lehrer es ih
nen ſagen, und ſie unablaßig darauf auf—

merkſam machen. Eure Kinder ſind ſowohl
eine Gabe, ein Gnadengeſchenk Gottes, als
euer ubriges Vermogen, Geld und Gut,

aber
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aber ſie ubertreffen an Werth alles Geld und

Graut. Geld und Gut hat das Bild und die
Ueberſchrift des Kayſers oder anderer großer

Herrn, die ſo ſterblich ſind, als wir ſelbſt,
und ſo verganglich als ihr Geld, womit wir
ihnen Tribut und Steuren zu entrichten ſchul—

dig ſind; aber eure Kinder haben das Bild
 und die Ueberſchrift Gottes an ſich von der
aufe her, und ſind oft ſeligere Kinder Got—
Mtes, als ihr ſelbſt. Sie haben nicht nur,

wie wir, ſo viel ihrer getauft ſind, Chriſtum
angezogen, ſondern weil ſie in ihren erſten Le—

bensjahren ihre Vernunft zu ihrem großen
Heil nicht ſo, wie die Alten, mißbrauchen

fonnen: ſo bleiben ſie wirklich im Belitze ih
rer Seligkeiten und Gnadenſchatze, die ſie

in der Taufe uberkommen haben. Sie ſind
als Engel in unſern Hauſern anzuſehen, die

auch wirklich nach Jeſu Zeugniß, von den
Engeln im Himmel bedienet werden. Der Matth.
Kinder Engel, ſagt er, der große Menſchen: 8. 10.
freund, ſehen allezeit das Angeſicht meines Va

ters im Himmel. Oft ware in einem ganzen
Hauſe keine einzige Seele, die den Herpn furch

tete, wenn nicht ein unſchuldiges Kind darin

nen
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nen ware, um deſſen willen Gott dem gan—

zen Hauſe Gnade erzeigt. Eure Kinder ſind

dem Herrn das angenehmſte Opfer, darum

weil ſie dem heiligen Geiſt noch nicht boshaft
widerſtreben konnen. Dieſes iſt dasjenige
Alter, in welchem die reine Furcht Gottes
am beſten gegrundet werden kann; und eine

fruhe Gottesfurcht fuhrt immer den reichſten

Segen mit ſich, welchen die ſelten erfahren,
die nur die Hefe und die letzte Zeit ihres Le—

bens dem Herrn aufopfern. O ſort es ihr
Kinder, was der weiſe Salomo, dieſer be—

Spr.23,26.

Pred.
12, 1.

Sir.7,

Epheſ.
G, 4.

kannte Kinderfreund, euch zuruft: Gieb mir,

mein Sohn, dein Herz, und laß deinen Au
gen meine Wege wohlgefallen. Und wieder
um: Gedenke an deinen Schopfer in deiner
Jugend, ehe denn die boſen Tage kömmen,

und die Jahre herzutreten, da du wirſt ſa—
gen, ſie gefallen mir nicht. Aber auch iht,
ihr Eltern, die ihr Kinder habt, horet es,

was Sirach euch ſagt: Haſt du Kinder, ſo
zeuch ſie, und biege ihren Hals von Jugend

auf. Damit ſtimmt auch Paulus uberein,
wenn er zu den Vatern, d. i. uberhaupt zu
den Eltern ſpricht: Reitzet eure Kinder nicht

zum
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zum Zorn, ſondern ziehet ſie auf in der Zucht

und Vermahnung zum Herrn.
Wvoozu nun, M. Z. dieſe lange Erzah—

lung von den Spuren des Bildes Gottes in
der Seele, im Korper und in den Kindern
der Menſchen? Dazu, daß wir uberzeugt
werden, wir und unſre Seele, unſer Leib, un—

ſere Kinder ſeyn Gottes, weil ſie Gottes Bild
und Ueberſchrift haben, und daß wir den gan
zen Nachdruck dieſer goldnen Worte Jeſu

einmal recht einſehen und faſſen mogen: Gebt

Gott, was Gottes iſt. Jch erinnere mich
ofters an den harten aber ſehr wahren Vor—
wurf, der den Chriſten von den malabari—
ſchen Heiden vor mehr als go Jahren gemacht

wurde, als ſie den ſel. Probſt Ziegenbalg,
der ſie aus dem unſeligen Heidenthum zur Er

kenntniß Chriſti fuhren wollte, ins Geſicht

ſagten: „So gut deine Chriſten bey ihrem
„Freſſen und Saufen, Huren und Ehebre—
„chen, Fluchen und Gotteslaſtern, glauben

„in Himmel zu kommen; ſo gut glauben
„wir bey unſerm eingezogenen Wandel, bey
„unſerm Faſten und Kaſteyen, bey unſerm

„armſeligen und tugendhaften Leben in Him—

„mel
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„mel zu kommen, geſetzt auch, daß unſre
„heidniſche Religion gar nichis taugte.?e
Seht, ihr Chriſten, wie diejenige, die ihr
blinde Heiden nennt, von eurem Zuſtande ſo

vernunftig reden konnen, daß man euch eine

gleiche Einſicht in das Verderben unſrer Zei—
ten wunſchen ſollte.

Unſre Religion iſt und bleibt, was ſie

iſt, eine gottliehe Ordnung ſelig zu werden,
dagegen alle andere Religionen ſelbſt erwahlt
und erdichtet ſind. Aber noch zur Zeit iſt
Gutes und Boſes untereinander, und das
voſe hat die Oberhand. Kaum haben noch
unſre Chriſten den Schein eines gottſeligen

Weſens; aber ſeine Kraft verleugnen ſie vol-
lig. Seht ihr alſo, meine Theure, wie nichts
ſo nothig ſey, als dieſes, daß wir, die wir
Gottes ſind, und nach unſerm Beruf zur Se
ligkeit ſeyn ſollen, uns auch ganz dem Herrn
zum Eigenthum ubergeben und aufopfern.

Gebt Gott, was Gottes iſt. Wie dieſes ge
ſchehen muſſe, wollen wir, als in der Anwen

dung im zweyten Theil zeigen, und alles dem

Gedachtniß zum beſten in vier Regeln abfaſſen.

Dle
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Die erſte derſelben iſt dieſe: Danket

Gott fur alles, was ihr habt. Wir uber—
treten dieſe Regel auf eine dreyfache Art.

Millionen leibliche Wohlthaten erweißt uns
der Hert, ohne daß wir uns die Muhe geben,

ſolche nur zu erkennen, geſchweige denn recht

zu, gebrauchen. Was der Pſalmiſt in ſeinem
richtigen Verſtande von dem Herrn ſagt:

II.

Theil.

Es iſt umſouſt, daß ihr fruhe aufſtehet, und Pſalm
hernach lange ſitzet, und eſſet euer Brod mit “7 2.

Sorgen; denn ſeinen Freunden giebt ers
ſchlafend, namlich ohne ihr Sorgen, das gilt

leider in einem andern Verſtande vom groß

ten Haufen der Welt. Gott giebt, aber
lauter Schlafenden, Undankbaren, Unwiſſen

den, die entweder den Werth ſeiner Guter,
oder die Hand des Gebers nicht erkennen;

ſondern alles ihrem Arm, ihrem Fleiß, ihrer

Geſchicklichkeit, Witz, Einſicht, Verſtand
und Gewerbe zuſchreiben, oder auch dieſe
gottliche Wohlthaten ſehr übel anlegen.

Auf eine andre Art ſundigen die Chriſten, und

beſonders Eheleute, wenn ſie Gott nur fur

ihr zeitliches Auskommen danken, aber nie

fur die unendlichmal großere geiſtliche
Wohl——
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Wohlthaten. Was iſt ihnen das kraftige
lautere Wort des Herrn gegen einen Haufen

Gold? Gott giebt beydes. Furs Geld wird
ihm gedankt, aber an das Wort des Herrn,
an ſeine Rechte, die wahrhaftig und alleſammt

gerecht, die koſtlicher denn Gold und viel fei—

nes Goldes ſind, wird ſelten oder gar nicht

gedacht. Gott lenkt unſerm Feinde das
Herz und macht ihn uns zum Freund; wir
ſehen offenbar den Finger Gottes darunter,

und danken ihm. Oodtt ſetzt mit ſeinem Geiſt

an unſre Herzen, und giebt uns nachdruckli—

che Erweckungen; aufzuſtehen vom Schlaf
der Sunde, ſintemal unſer Heil uns jetzt

naher wird. Aber wer erkennet das?

Auf eine dritte Art verſundigt man ſich,

wenn man Gott, nur fur Gluck und gute
Tage, aber nicht fur zeitliche Anfalle, fur
Krankheit, Armuth, Lebensgefahren u. ſ.
w. dankt. Gehort denn aber eine ſo große
Erleuchtung dazu/ einzuſehen, daß alles, was

wir Glück nennen, oft dem Menſchen an ſei—

1Tim. ner Seele ſehr gefahrlich wird? Die dareich
6,9. werden wollen, ſagt einer der großten Lehrer

der chriſtlichen Kirche, die fallen in Verſu

chung



chung und Stricke, und viel thorichter und
ſchadlicher Luſte, welche verſenken die Men

ſchen ins Verderben und Verdammniß.
Wer auf die Urſachen des Erlangs und der

Abnahme in dem Werke ſeiner Seligkeit
aufmerkſam iſt, wird nichts mehr, als gute
Tage furchten, und dagegen Gott die Ehre
geben und bekennen, daß allerley zeitliche Un

falle uns nie ſo viel im Zeitlichen und Leibli
chen ſchaden, als ſie uns im Geiſtlichen, im

Wachsthum am Glauben und Gottſeligkeit
nutzen. Der Apoſtel ſagt nicht nur uberhaupt, Rom.
wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle diab.

Dinge zum Beſten dienen, ſondern er geht
auch in dem namlichen Kapitel alle Arten
zeitliccher Uebel namentlich durch und ſagt,

daß ſie wirklich keine Uebel ſind. Wer will
uns ſcheiden von der Liebe Gottes Trubſal?
oder Angſt? oder Verfolgung? oder Hun—

ger? oder Bloße? oder Fahrlichkeit? oder
Schwerdt? Wie geſchrieben ſtehet: Um dei

net willen werden wir getodtet den ganzen
Tag; wir ſind geachtet wie Schlachtſchaafe.

Aber in dem allen uberwinden wir weit, um

deßwillen, der uns geliebet hat. O wer er—

Hochzeitpr.a. Ch. D kennet,
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kennet, was Gottes Prophet ſagt: Es iſt ein

koſtlich Ding, geduldig ſehn, und auf die
Klagl. Hulfe des Herrn hoffen. Es iſt ein koſtlich
3,30. Dina, einem Mann, daß er das Joch in ſei.

ner Jugend trage, daß ein Verlaſſener gedul—

dig ſey, wenn ihm etwas uberfallt, und ſeinen

Mund in den Staub ſtecke, und der Hoff—
nung erwarte. Der arme Lazarus ſaßt
vielleicht jetzt nicht in Abrahams Schoos,
wenn er nicht ſo arm und krank geweſen ware,

und der reiche Mann ſeufzete vielleicht nicht
in der Holle, wenn er nicht ſo reich und
geſund geweſen ware. Dieſes machte,
daß er Gottes vergaß, und jenes bewegte den

Lazarus, ſeine Hoffnung auf Gott zu ſetzen,
und bey Zeiten an die Ewigkeit zu gedenken.

Jch wiederhole es alſo nochmal: Danket
Gott fur alles, mehr furs Geiſtliche, als
Leibliche, mehr fur leibliche Unglucksfalle,

als fur Weltgluck.
Die zweyte Regel: Beſchafftiget euch

den gavzen Cag mehr mit Gott, als mit
der Welt. Es iſt wahr, wir ſind noch in
der Welt und muſſen weltliche Geſchaffte
treiben, beſonders im Eheſtande, da unſrer

Pflichten



Pflichten ungleich mehr werden, als ihrer
zuvor waren; da man fur zween Leiber, fur
beyder Geſundheit, und in der Folge vielleicht
fur noch mehrere Leiber, fur die Geſundheit

der ganzen hauslichen Geſellſchafi, ihren Un
terhalt, Maßigkeit und guten Leumund zu
ſorgen hat; aber das iſt doch auch wahr, daß

wir auf die wichtigſte Geſchaffte den meiſten
Fleiß wenden muſſen. Nun aber haben wir

in der Welt, Reiche und Arme zuſammen
genommen, nichts wichtigers, als unſre ein
zige Seele, die dem Abgrunde des ewigen
Feuers entgehen ſoll, von dem unſer Heyland
uns ſo oft ſagt, daß weit mehrere hineinfallen,

Hals ihm entgehen. Wenig ſind ihrer, die Matth.
den rechten Weg finden. Schade alſo furln!4.
alle Geſchaffte der Welt, die wir doch ein
mal, wenn der Tod kommt, liegen laſſen

muſſen, wir mogen mit ihnen fertig ſeyn oder

nicht. Schade fur ſie, wenn wir daruber
das Einzige Nothwendige vergaßen. Wo Matth.

teuer Schatz iſt, ſagt Jeſus, da iſt auch euer ö21.
Herz Damit giebt er uns ein zuverlaßiges

Probemittel, welches wir bey unſrer Pru—
fung brauchen konnen. Fraget euch daher

doft: Wo iſt mein Herz? Wo ſind meine

D 2 Gedan
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Gedanken am meiſten? Womit beſchafftige

ich mich am liebſten? Jſts Geld und Welt?
ſo wiſſe, das iſt dein Schatz. Wehe dir
aber! denn die Welt muß verbrennen, und

1Cor. dein Schatz mit. Haſt du nur Holz, Heu
3, 15. und Stoppeln auf deinen Glaubensgrund

gebauet; ſo wirſt du des ſchaden leiden.

Die dritte Regel: Euren Gottesdienſt
offentlich und zu Hauſe, verrichtet mit be—

ſonderer Jnbrunſt und Andacht. Das
thun die nicht, die nicht beten; oder keine

aufrichtige Begierde haben, andere Leute zu
werden. Sagſt du, es iſt unmoglich, daß
ich ſo werde, wie es Gott verlangt, ſo ſage

mir, ob du nicht ſo werden willſt, wenn
Gott ſeine allmachtige Gnade an dich ver
wendet, und in dir ein neues, reines Herz
ſchafft. Beteſt du alſo: ſo bete, daß Gott
das bey dir moglich mache, was dir unmog

lich iſt, daß er dich nach ſeiner ewigen Liebe
ergreife und ſelig mache. Darunm ſiehe zu

Sir.i, And. Seele, daß deine Gottesfurcht nicht
24. Heucheley ſey, und diene Gott nicht mit

falſchem Herzen.

Die vierte und letzte Regel: So weit
deine Hande reichen, dulde nichts Boſes,

es



es ſey an wem es wolle; und ninmm dir
das Herz, vor die Ehre Gottes und dei—
nes Heylandes öffentlich zu reden, wenn
du auch Ungunſt und Verfolgung dir von
Menſchen damit zuzogeſt. Denke an den
Ausſpruch deines Heylandes: Wer mich be-Natth.
kennet vor den Menſchen, den will ich beken-i0

nen vor meinem himmliſchen Vater. Dies
iſt ſonderlich in der Erziehung der lieben Eu—
rigen zu beobachten, o ihr Eltern! Darauf

habt ihr vorzuglich zu ſehen, ihr Verlobte,

in Zukunft zu ſehen. Weg mit dem gottlo
ſen Spruchworte: Jeder hat vor ſeiner Thure

zu kehren. Weollen wir nur immer, jeder
fuür ſich, nur ſein Haus reinigen, wollen wir

nicht auch die Gaſſen, und andre boſe Hau

ſer vom Unflath reinigen; ſo wird man uns
in unſere eigene Hauſer, wenn wir ſie noch
ſo ſauber gehalten haben, Awuſts genug hin

liche Arbeit daraus, wenn man ſtets fur ſei
eintragen. Und da wird eine ewig vergeb

ner Thure kehren will. Gebt Gott, was

Gottes iſt, und laſſet es auf keine Weiſe ge
ſchehen, daß das dem Satan zu Theil wer

de, was Gott gehoret.
Nun Herr Jeſu, wir ſind dein Eigen—

thum; Du haſt uns theuer erkauft und zu

D3 deinem
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deinem Volke angenommen. Nimm alles
hin von uns, was wir ſind und haben. Dir
und deiner Gnade ubergeben wir heute aufs
feyerlichſte, das von uns allen geliebte Braut:
paar. Dir muſſe alles, was ſie um und um
ſind, was ſie aus der Fulle deiner Gnade
ſchon wirklich empfangen haben, und noch
empfahen werden. Dies alles muſſe dir
gewidmet ſeyn; die Krafte ihres Geiſtes, die
Glieder ihres Leibes, ihre zeitliche Guter,

die zur Schaffung ihrer Seligkeit ſo koſtbart
und in ihrem Laufe ſo unaufhaltſame Zeit.
Alles muſſe von ihnen und uns, die wir auf

gleicher Bahn zur Ewigkeit wallen, zu dei—
ner Ehre gebraucht, und nur im Gehorſam

gegen deine Befehle verwandt werden, ſo
lange dies eitle Leben wahret. Vefeſtige,
grunde und verſiegle, Schopfer unſers Le
bens, dieſen Vorſatz in unſrer Seele. Unſer
brunſtiges Verlangen, dein zu ſeyn und zu
bleiben, muſſe mit uns durch alle unendliche
Alter der grauen Ewigkeit gaehen! und unſer
Schlußgebet vor dir wie Weihrauch tugen:

Laß mich, o Herr! in allen Dingen,
Auf deinen Willen ſehn, und dir mich weihn!

Gieb ſelbſt das Wollen und Vollbringen,
Und laß mein Herz dir ganz geheiligt ſeyn!

Nimm meinen Geiſt und Leib zum Opfer hin;
Dein, Herr! iſt alles, was ich hab und bin.

Amen.

II. Trau—
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Aug

1 En glucklicher und geſegneter Eheſtand,
I

 zeitlichen Wohlergehens derer Men
iſt gleichſam der Mittelpunkt alles

ſchen auf Erden. Eine Wahrheit, die bey
der taglichen Erfahrung davon, ſich uns ſo
hell vor Augen legt, daß man keines ander
wetigen Beweiſes nothig hat.

Da die Gedanken von der Gluckſeligkeit
uberhaupt, und vom Gluck in der Ehe ins
beſondere, ſehr verſchieden ſind; ſo erlauben

Sie mir
Hochwohlgebohrnes Brautpaar!

und
Hochadeliche Verſammlung!

daß ich Jhnen meine Gedanken daruber,

bey Dero feyerlichen Verbindung eroffnen

darf.

D1 Es
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Es iſt mir ein wahres Vergnugen,
daß ich in Betrachtung Dero Beyderſeitigen,
mir bekannten Denkungsart, mich nicht ge—

nothiget ſehe, gegen die Phantomen von

Reichthum, Ehre, Pracht und Staat, wel—
che von ſo vielen unglucklich genung verkannt,

und für wahre Merkmahle der Gluckſeligkeit
gehalten werden, aufzutreten.

Gie kennen das betrugeriſche dieſer flit:
ternden und ſchwulſtigen Herrlichkeit zu gut,

als, daß Sie ſie, ihren Liebhabern und Ver—

ehrern nicht unbeneidet uberlaſſen ſollten.

Sie legen edlere und beſſere Geſinnungen an

den Tag. Jch will ſie nicht ſchildern; ich
will nur, meinem. Verſprechen gemaß, meine

Gedanken davon entwerfen.

Ein rechtſchaffener Gemahl, und eine
tugendhafte Gemahlin, gehoren ohnſtreitig

zuſammen, um ein wahres Gluck in der
Ehe, mit einander zu erlangen. Und, wo

iſt jemand rechtſchaffen, der nicht Goitt furch
tet, und ſeinen Geboten und Rechten nach

wandelt? Und, wo iſt jemand tugendhaft,
als die in der Religion des Glauhens an Je—
ſum, und von denen heiligen Lehren derſel-

ben,



ben, in heiligen Uebungen und Verehrung
und Anbetung Gottes einhergehet? Beydes
lehret und ſchenket die Gnade des Geiſtes von

oben, wenn wir ihm im Glauben gehorſam
ſind. Solche wechſelſeitige Geſinnungen,
geben, erhalten und vermehren die aufrichtige
und zartliche Liebe chriſtlicher Ehegatten ge—

gen einander. VGie erfullen ihre Herzen mit
Eifer fur ihre beyderfeitige Wohlfahrt. Sie

machen ſie zu ihren Pflichten willig; und in
Ausfuhrung dererſelben, genau und punkt—

lich. Sie theilen die Laſten der hauslichen
Sorgen, mit Vergnugen; und ſie ſorgen
fur die Jhrigen chriſtlich; d. i. alſo, wie es
denen Graden der Liebe, welche die Religion

gebeut und ordnet, gemaß iſt. Jmmer in
einer ſchonen Ordnung geſchafftig, fliehen ſie

nicht die Muße und Arbeit auf Erden; noch
vielweniger ziehen ſie ihr den uppigen oder

tandelnden, und doch oft laſtigen Mußiggang

vor. Gottes heiliger Ordnung willig und
von Herzen unterhan, genießen ſie den gu—

ten Tag mit heiterer Zufriedenheit, und wer

den uber den Boſen nicht murriſch. Sie
wiſſen es, daß wir nicht mehr in Eden woh

nen
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nen. Und ſie wiſſen es eben ſo gut; daß die
Umſtande des menſchlichen Lebens nicht im—

mer eben dieſelben ſeyn konnen; Sie wiſſen

es nicht weniger, daß auch in der Ehe, die
heiterern Tage mit truberen Stunden zuwel:

len abwechſeln. Sie glauben richtig, daß
man kein Haus, keinen Ort, keinen Stand,

in der ganzen Welt antreffe, in welchem
man nicht auch ein, von Gott geordnetes
gemaßigtes Hauskreuz mit finde: Und
GSie ſind freywillig entſchloſſen, es mit ein—
ander zu tragen. So fromm, heilig, glau—

big, zufrieden, geduldig, und wenn es Gott
giebt auch freudig, einander durch die Tage

der Wallfahrt dieſes Lebens, unter Gottes
Fuhrungen zu begleiten; das nenne ich den

erſten Theil des Glucks in der Ehe. Die—
ſen glucklichen Lauf hat der beruhmte Konig

des Volkes Gottes, in denen beyden erſteren

Verſen unſeres Teytes, mit wenigen und
kurzen Zugen ausgemahlt.

Sollte nun der gute Gott, der die Wege

der Gerechten kennet, und der ſeine Augen
ohn Unterlaß uber Sie offen hat, die Fuh

rung ihrer Ehe, nicht auch mit ſeinen wohl
thati
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thatigen Segen anderweit begleitenn. Ja,
er thut es. Und es ſind keinesweges leere
Worte, wenn der Geiſt des Herrn im drit
ten Verſe hinzuſetzet: „Der iſt wie ein
„Baum gepflanzet an denen Waſſerbachen,

„der ſeine Frucht bringet zu rechter Zeit;
„und ſeine Blatter verwelken nicht; und was

Fer macht, das gerath wohl.“

Jſt nicht ein hinreichendes Maaß von
Nahrungsſaften, welche ein fruchtbarer
Baum, vermoge ſeiner Wurzeln aus einem

wohlgelegenen und gutgeartetem Erdreiche

ziehet, der Grund ſeines guten Zuſtandes?
Und iſt nicht die gluckliche Lage des Orts,

an dem er verpflanzt iſt, die Quelle ſeines
Wachsthums und ſeiner Fruchte? Welch
eine Weisheit und Gute unſeres Gottes,
waltet nicht in den Wegen der Menſchen
iber uns! Sie, Hochwohlgebohrner Herr
Brautigam! ſind nach dem Rathe der Vor

ſehung Gottes in dieſe Gegend gekommen.

Von ihrer guten Hand iſt Jhnen durch die
ſegnenden Hunde Dero geehrteſten Herrn
Vaters ihr angenehmes Zwippendorf zum
Orte Dero gegenwartigen und zukunftigen

Wohl
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Wohlbefindens auf Erden beſchieden. Noch
mangelte Jhnen etwas bey dieſer ſegensvol—

len Grundung ihres zeitlichen Glucks und

Jhrer Wohlfahrt. Eine tugendhafte, eine
gefallige, Sie zartlich liebende und hausliche

Gemahlin war es. Und ſiehe! die Gute der
Vorſehung hat Sie Jbhnen an Dero gelieb
teſten Fraulin Braut hier finden laſſen. Se
hen Sie demnach Dero heutige Verbindung

mit Derſelben als den zweyten Beweiß der
gnadigen Erfullung jener gottlichen Verheiſ—

ſung an: „Und was er macht, thut, und
„vornimmt, das gerath wohl.“ Bis hie
her hat der Herr Dero Wege geſegnet; ſeine
Gute wird es fernerhin thun.

Und Jhnen, theureſte Fraulein Braut!
ſey dieſer Tag der geſegnete Anfang Derh

kunftigen ehelichen Glucks! Sehen Sie,
mit welchem Vergnugen Dero theureſte
Frau Mama, Jhnen unter demuthiger An
betung des Hochſten, den Segen fur die kunf

tigen Tage Jhres Seyns erflehet! Aber
er mangelt hier, der verehrungswurdige Va

ter O! daßich mich nicht genothiget ſehe,
die verharſchte Wunde, durch die Pflicht, die

uns
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uns ſein Andenken zu ehren gebeut, aufzu—

reiſſen! Jedoch ich wende mich; und
da ſehe ich dieſe leere Stelle durch den wur—

digſten Herrn Stiefpapa ſo glucklich erſetzt,

daß nur ein gewiſſer Grad der Zartlichkeit den

Abgang noch merklich machen kann. Unter
ſeiner Aufſicht hat es an nichts ermangelt,

was das Gluck Dero Ehe in Zukunft auch
„befordern kann.

Unter Gottes gnadiger Regierung werden
GSie alſo von heute an Dero theureſten Herrn

Gemahl, in dem von nun an Jhnen vorzug

lhlich geliebten Zwippendorf, an die Seite ge
ſetzt. Sie ſind es, von Denen Er zukunf—
tighin wenigſtens die Halfte ſeiner zeitlichen

Gluckſeligkeit erwartet. Leiſten Sie al—
Jles das, was Jhre bisherige Tugend und
5z kindliche Frommigkeit verſpricht. Da ich
verſichert bin, daß Sie es unter dem gnadi
gem Beyſtande der heiligen Gottheit leiſten

k werden; und da dieſe geſammte geſchwi—
dſterliche und freundſchaftliche Hochadeliche
Verſanimlung davon zuverlaßig vergewiſ—

ſert iſt; ſo ſehe ich auch aus ihrer aller Her
S zen die redlichſten und zartlichſten Wunſche

fur
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fur Dero Beyderſeitiges Wohlergehen zu
Gott aufſteigen. Und wie konnte ich an
ders, als die meinigen mit Denenſelben ver
binden, wenn mich auch Amt und Pflicht

nicht dazu aufforderten.
Leben Sie alſo glucklich mit einander,

Geſegnetes Brautpaar! Wandeln Sie
mit einander in der Furcht Gottes, in ſei
nen Geboten und Rechten vor ſeinem An

geſichte. Genießen Sie des Segens
von oben! Genießen Sie des Se—
gens Jhrer Hochadelichen Eltern und
Freunde! Nehmen Sie zu, wachſen
Sie, wie Baume am Waſſerbachen ge
pflanzet! Gott ſegne Sie im Herzen,
im Hauſe! Und was in ſeinem Namen

und zu ſeiner Ehre, fur ſich ſelbſt, fuür
Dero Geſchlecht, und andere Jhrer Mit
chriſten, zu Beforderung der allgemeinen

und beſondern Wohlfahrt thun, das laſſe
er wohlgethan ſeyn und gelingen! Auch
ruhe ſein Segen auf Dero Nachkommen.

Es geſchehe! Amen! Ja! durch Chri—
ſtum unſern Herrn! Amen!

wV. Die
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Die hochſtnothige Verlaugnung chriſt—

licher Ehegatten bey dem Gebrauch
dieſer Welt, oder bey der Sorge

fur das, was der Welt
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Tert,

die Zeit iſt kurz. Weiter iſt
das die Meynung, die da Wei
ber haben, daß ſie ſeyen als

dieſe Welt vergehet.

IV ann der Apoſtel Paulus glelch nath EinTTI T7

xC digen Standes fur dem Eheſtandmunſerm Texrt die Vorzuge des le: gang.

ruhmet, ſo ſagt er v. 32. Wer ledig iſt,
 der ſorget, was dem Herrn angehoöret, wie

Ea er
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er dem ZHerrn gefalle. Wer aber freyet,
der ſorget, was der Welt angehoret, wie
er dem Weibe gefalle. Dieſen Unterſchied
macht er abſonderlich auch zwiſchen einer
Jungfrau und einem verheyratheten Weibe,
wenn er v. za ſagt: Welche nicht freyet,

die ſorget, was dem Herrn angehoret,
daß ſie heilig ſey, beyde am Leib und auch

am Geiſte: Die aber freyet, die ſorget,
was der Welt angehoret, wie ſie dem
Manne gefalle. Der Vorzug des ledigen
Standes beſtehet alſo darinn, daß man da—

bey geſchickter iſt, fur das, was des Herrn
iſt, zu ſorgen, und durch die Heiligung des

Leibes und des Geiſtes wurdiglich zu
wandeln dem Herrn in allen zu Gefallen, da
man hingegen im Eheſtand auch fur weltli
che, hausliche und zum menſchlichen Leben

gehorige Dinge zu ſorgen und darauf zu ſehen

hat, wie man durch Beweiſung ehelicher
Liebe und Treue ſich ſeinem Gatten gefalig

mache. Dieſer apoſtoliſche Ausſpruch
mochte nun manchen Verheyratheten, und

insbeſondere auch denen gegenwartigen Neu

verlobten eine harte Rede zu ſeyn ſcheinen.

Kann
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Kann man dann, mochten ſie etwa fragen:

kann man dann nur im ledigen Stand fur
das ſorgen, was des Herrn iſt, und was

ihm wohlgefallet? Und konnen Eheleute ſonſt

fur nichts ſorgen, als was der Welt iſt, und

wie ſie ſich untereinander gefallen? Jſt man

dann im ehelichen Stand ganz und gar
untuchtig fur das zu ſorgen, was dem Herrn

angehoret, wie man ihm gefalle, und iſt al—

ſo der Eheſtand deswegen verwerflich vor
Gott, weil diejenige ſo verheyrathet ſind,

fur das ſorgen, was der Welt iſt, und wie
tines dem andern gefalle? Dieſe Fragen

ſind nicht unnothig noch uberflußig. Sie
laſſen ſich aber auch leichtlich beantworten, und

mit dem Ausſpruch Pauli vereinigen, wann
wvir nur die Worte des Apoſtels mit einiger

Einſchrankung verſtehen. Es ſind (nach der

4 Meynung des Apoſtels) diejenige in alleweg
lobenswurdig, welche dem Vergnugen, das

die Freundſchaft mit einer Perſon des andern
Geſchlechts mit ſich fuhret, freywillig entſa

gen, damit ſie  deſto freyer und ungehinder
ter ſeyn mogen, dem Herrn zu dienen, und

ſein Reich, theils in ihrem eigenen Herzen,

Es. theils
e—
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thells in der Welt zu bauen. Dos that
Paulus, und er wunſcht v. 7. daß er Nach—
folger in dieſem Stuck haben moge. So

redet auch unſer Erloſer Matth. 19, 12. von
einigen, die ſich ſelbſt verſchnitten, d. i. freh:

willig der Ehe enthalten haben, um des Him—

melreichs willen. Doch ſowohl unſer Hey—

laud als ſeine Apoſtel ſtellen es einem jeden

frey, ob er dem Trieb der Natur, der ſich
nach einer genauen Vereinigung mit einer

Perſon eines andern Geſchlechts ſehnet, fol

gen, oder widerſtehen wolle. Wer es faſſen

mag, ſagt Chriſtus, der faſſe es. Das
Wort faſſet nicht jedermann, ſondern de—
nen es gegeben iſt, Matth. 19, 11. Und

Paulus wiederholt eben dieſe Lehre im Teyt

Kap. v. 7. und ſagt: Ein jeglicher hat ſeine
eigene Gabe von Gott, einer ſonſt, der
ander ſo. Es iſt alſo eine Sache, die man
thun und laſſen kann. Ja der Eheſtand iſt
eine Ordnung Gottes und alſo an ſich gar

nicht verwerflich. Aber es ſagt ja der Apo
ſtel, die Verhehratheten ſorgen, was der
Welt angehore. Kann nun ein Chriſt die
ſen Stand erwahlen, darinnen man fur

das



das, was der Welt iſt, zu ſorgen hat? O
ja, was Paulus von dem ledigen Stande
ruhmet, wo man ihn anders recht brauchet,

kann und ſoll ſich auch im Eheſtand finden.
Auch Ehegatten, ob ſie gleich einen Theil
ihrer Sorgen auf weltliche und zeitliche Din
ge zu richten haben, konnen und ſollen doch

dabey mit noch weit groſſerem Ernſt und Ei—

ſer auch ſorgen, was dem Herrn angehoret,

wie ſie ihrem Herrn und Heiland wohlgefallen
mogen. Es wird den Chriſten nicht ſchlech
terdings alle und jede Sorge, Liebe und Ge—

brauch der Welt unterſagt, ſondern es wird
ihnen nur die dabey nothige Einſchrankung

und Mäßigung geboten. Dasjenige, was
die Welt angehort, ſolle nicht zum vornehm

ſten Zweck, nicht zur Hauptſache gemacht
werden. Das iſt die chriſtliche Verlaug
nung, welche auch im Eheſtande ausgeubet

werden ſolle, und wovon uns der Apoſtel im
Tert einen ſchonenllnterricht giebt, wann er ſei

ne Meynung alſo ausdruckt, daß, die da Wei
ber haben, ſeyn ſollen, als hatten ſie keine, und

die da. Wir wollen aus dieſer apoſtoliſchen

Anweiſung in der Furcht des Herrn lernen

E 4 Die
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Die hochſtnothige Verlaugnung
chriſtlicher Ehegatten bey dem Ge—

brauch dieſer Welt, oder bey der
Sorge fur das, was der Welt
angehoret.

J. Worinn dieſe Verlaugnung be—
ſtehe, welche ein jeder Chriſt, und
insbeſondere chriſtlich geſinnte Ehegat—

ten bey dem Gebrauch der Welt be
weiſen ſollen?

ll. Welches die Grunde ſeyn, wor—
aus die Nothwendigkeit dieſer
Chriſtenpflicht erhellet.

Ach mache von den Eitelkeiten
Der Welt, o Herr, uns ganz befreyt,
Und ziehe uns von allen Seiten
Zurück, von der Verganglichkeit,

Damit wir durch ſolch Stilleſeyn,
Zur wahren Ruhe kehren ein. Amen.

Ab— J. Der heil. Apoſtel Paulus, welchet
hand als ein Zeuge des Herrn, der nach v. 40.
lung den Geiſt Gottes hatte, im Text ſeine Mey—

nung von der chriſtlichen Verlaugnung bey

den
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den Gebuauch der Welt vorgetragen hat,
giebt uns darinnen eine allgemeine Lehre,

die nicht die Korinthier allein, an welche
er ſchrieb, ſondern alle Chriſten zu allen Zei—

ten angehet. Dieſes durfen wir bey Be—
trachtung ſeiner Worte, mit gutem Grund
vorausſetzen. Dann keiner der heutigen Chri

ſten, kann dasjenige ohne Sunde unterlaſſen,

was hier der Apoſtel befiehlet. Wer nur
die erſten Grunde des Chriſtenthums gefaſſet

hat, wird es nimmermehr glauben konnen,

daß es denChriſten vergonnet ſey, ſtch unmaßig

zu freuen, ſich ohne Ende zu betruben, ſeine

Guter ſo zu beſitzen, als wenn der Beſitz
derſelben ewig wahren wurde, und alſo
die Welt zu misbrauchen. Zudem werden
ja auch allgemeine Urſachen angefuhret,

welche bis ans Ende dieſer Welt, groß und
wichtig ſeyn muſſen. Was alſo Paulus den

Korinthiern vorgeſchrieben, das iſt auch allen

Chriſten in folgenden Zeiten geboten. Wor
innen beſtehet aber die Ullnterweiſung des Apo

ſtels? Er erkläret, als ein Begnadigter vom

Herrn, ſeine Meynunz und Gutachten von
der chriſtlichen Verlangnung bey dem Ge

Ejy brauch
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brauch der Welt, und lehret uns davon,
indem er theils uberhaupt durch einen allge—

meinen Schlußſatz, theils aber auch insbe

ſondere durch Exempel zeiget, wie der Chriſt

ſich beym Gebrauch der Welt zu verhalten

habe?

1) Fuhret er uberhaupt einen allge—
meinen Satz an, um uns von der chriſt—
lichen Tugend der Verlaugnung zu unter—

richten, wann er v. 31. ſagt: Die dieſer
Welt brauchen, ſollen alſo geſinnet ſeyn, daß

ſie derſelbigen nicht misbrauchen. Laßt
uns dabey auf drey Stucke Achtung geben

q) Fragt ſichs,was dann die Welt ſey
welche ein Chriſt zwar brauchen darf, aber
alſo, daß er dieſelbe nicht misbrauche. Durch

das Wort Welt iſt hier alles zu verſtehen,
was in der TJelt iſt. Es werden alle dieje

nige Perſonen und Dinge dieſer Welt ge—
nennt, welche der Menſch fur Mittel ſeiner
irdiſchen Gluckſeligkeit anſiehet, und daher

ſeiner Liebe und Zuneigung wurdig ſchatzt,

weil ſie zu ſeinem Wohlſeyn, zu ſeiner Er—
quickung und Ersotzung dienlich zu ſeyn ſchei

nen. Die Welt beſtehet aus Perſonen und
Dingen.
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Dingen. Alles nun, was der Menſch unter
den Perſonen und Dingen dieſer Welt hoch
ſchatzet, weil es ihn erfreuet und vergnuget,

wann er es hat oder brauchet, das iſt ſeine

Welt. Eure Eltern, eure Ehegatten, eure
Kinder, eure Anverwandte, eure Freunde, und
alle andere Menſchen, die ihr werth haltet,

ſind (unter den Perſonen) eben ſowohl Theile
der Welt, als euer Haus und Hof, Aecker,

Vieh und alle eure ubrige Guter zu den Din

gen dieſer Welt gehoren. Alſo alle Perſo—

nen und Dinge, in deren Beſitz und Genuß
ihr eure irdiſche Gluckſeligkeit zu finden mey—
nuet, ſind eure Welt. Daher giebt es viele

Arten der Welt, und da die Neigungen der
Menſchen ſo mannigfaltig ſind, ſo hat ein je—
deer ſeine eigene Welt, worauf er mit ſeiner
Liebe und Neigung fallt.

H,) Aber dur fen wir dann die Per—
ſonen und Dinge dieſer Welt, welche uns

zur Gluckſeligkeit des Lebens, das wir hier
Jfuhren, nothig zu ſeyn ſcheinen, unſrer

Liebe und Zuneigung wurdig ſchatzen?
Der Apoſtel giebt den Chriſten im Namen

Ddes Herrn die Erlaubniß, daß ſie dieſer Welt

b. l brauchen
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brauchen durfen. Jſt aber dieſes nicht ver—
boten, ſo muß es auch erlaubt ſeyn, die Per—

ſonen und Dinge dieſer Welt zu begehren und

auf gewiſſe Weiſe zu lieben; dann niemand
begehrt einen Gebrauch von etwas zu machen,

das er weder verlangt noch achtet. Da der
Beherrſcher der Welt gewollt, daß wir einen
kleinen Theil von dem Anfang unſers Lebens

an, auf dieſer Erden zubringen ſollen, ſo hat

er auch einige Liebe zu irdiſchen Dingen in

uns gelegt. Der Herr unterſagt uns nicht
alle Liebe der Welt. Und da der Apoſtel von
einem Gebrauch der Welt redet, welcher er—
laubt iſt, ſo durfen wir nicht alle Welt- und

Kreaturliebe verdammen. Wurde es/nicht
erlaubt ſeyn, die Perſonen in der Welt zu
lieben, ſo wurden vitle Pflichten des Chri
ſtenthums untergehen, es wurde auch die Liebe

zu den Eltern, Kindern und Ehegatten ſund—

lich ſeyn, die uns doch befohlen iſt. Die
chriſtliche Religion lehret uns nicht, diejenige

haſſen, die entweder durch die Natur oder
andere Bande mit uns verbunden ſind. Sie

fordert auch nicht, daß wir uns des Genuſ—

ſes der Guter dieſer Welt, die uns gegehen
ſind,
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ſind, ganzlich berauben, ſie verachten und

wegwerfen ſollen. Schon im Paradies war
eine Liebe und Gebrauch der Welt vergonnt.

Und es giebt wenige, wo nicht gar keine Men
ſchen, die gar keine Liebe zu den Perſonen und

Dingen dieſer Welt bey ſich fuhlen ſollten.
Die Gute Gottes duldet es aber auch, daß
wir denſelbigen ein Theil unſerer Neigung

ſchenken, wann ſie zu  unſerer Wohlfahrt
dothig ſind.

c) Allein, weil dieſe Weltliebe in den
Herzen der naturlichen Menſchen, ſo unmaſ—

ſig iſt, daß ſie in den allermeiſten ganz blind,
unbedachtſam, unmaßig, unbandig und un
ordentlich iſt, daß ſie ſich auf keine Weiſe

regieren laßt, ſondern in Luſten ausbricht,

welche nach 1 Petr. 2, 11. wider die Seele
ſtreiten, ſo muß ſie gebandiget, gemaßiget,

eingeſchrankt und alſo regieret werden,
 daß ſie uns an dem Trachten nach dem himm—

lhliſchen, und an der Ausubung der großen und
heiligen Geſetze Gottes nicht hinderlich ſeyn

ann. Und darinnen beſtehet die Verlaug
nung, deren ſich ein Chriſt bey dem Ge—

drauch der Welt befleißigen ſoll. Die dieſer

J Welt
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Welt brauchen, ſollen wohl zuſehen, daß ſie
derſelbigen nicht misbrauchen, noch ſie zu
einen boſen Zweck anwenden. Es wird alſo

von den Chriſten nicht gefordert, daß ſie alle
Liebe zu den Dingen dieſer Welt aus ihrem

Herzen verbannen ſollen. Nur die unor—
dentliche Liebe der Welt, die von der Sunde

herkommt, nur die allzugroſſe Anhanglichkelt

an die Perſonen und Guter dieſer Welt, nur
der Misbrauch, der zum Schaden unſrer
Seele gereichet, iſt fundlich und verboten.
Weil ein Chriſt zuerſt und am meiſten nur
das, was droben iſt, ſuchen ſoll, ſo kann
und darf er nicht mit gleichem Eifer nach dem
trachten, das auf Erden iſt. Weil er Gott,
das hochſte Gut, uber alles und mehr als ſich

und den Nachſten, auch mehr als die Dinge

dieſer Welt lieben ſoll, ſo muß er von einer
ſolchen Geſinnung ſeyn, die ihn bereit und

entſchloſſen macht, um Gottes und ſeiner
Ehre willen dasjenige, was ihm ſonſt lieb

und angenehm iſt, fahren zu laſſen. Eben
dieſe Geſinnung, welche das Weſen der chriſt
lichen Verlaugnung ausmacht, fordert ohne

Zweifel Johannes, waun er 1 Ep. C.2, 15

ermah,
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ermahnet: Habt nicht lieb die Welt, noch

was in der Welt iſt, d. i. laſſet die Liebe
der gegenwartigen Welt ja nicht euer Herz

einnehmen, daß ihr glaubet, die Dinge die—

ſer Welt, und die Luſt, ſo daraus entſtehet,
ſey euer hochſtes Gut und eure wahre Gluck

ſeligkeit; bildet euch dieſes ja nicht ein, und

ſuchet daher alles unbandige und unordent
liche Verlangen nach den Dingen dieſer Er

den aus eurem Herzen hinauszuſchaffen.
Zu einer ſolchen Verlaugnung ermahnt der

Apoſtel.

2) Auch insbeſondere durch Exempel,

und lehret, an einzelen Fallen, wie ein
Chriſt ſich weißlich und vorſichtig verhalten
ſolle, daß er die Welt nicht misbrauche.

Jhr werdet euch vielleicht wundern, wann
ihr horet, daß man ſich verheyrathen durfe,
und doch als ein Unverheyratheter leben ſolle,

daß es erlaubt, und doch auch verboten ſey

zu weinen und ſich zu freuen, daß man ſich
Guter anſchaffen, und doch auch auf gewiſſe

Wiiſe dieſelbe nicht beſitzen durfe. Laſſet

uns daher lernen, wie dieſe Lehren, die ein
ander
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ander zu beſtreiten ſcheinen, mit einander
muſſen verbunden werden.

Der Apoſtel zeiget an einigen ſehr ge—

wohnlichen Beyſpielen, wie man als ein
frommer Chriſt ſowohl beym wirklichen Be
ſitz und Gebrauch der Welt, als auch bey
zufalligen Geletzenheiten und Begegniſſen

geſinnet ſeyn ſolle. Worinn beſtehet dann
die Verlaugnung a) bey dem wirklichen

Beſitz und Gebrauch der Welt? Da die
Welt aus Perſonen und Gutern beſtehet,

welche die Menſchen als Urſachen ihrer irdi
ſchen Gluckſeligkeit betrachten, ſo fuhrt der
Apoſtel von jeder· Gattung-ein Exempel an,
und lehret, wie man dabey ſich verlaugnen

ſolle.
a. Er redet zuerſt von denen Perſonen,

wann er ſagt: Die da Weiber haben, daß

ſie ſeyn, als hatten ſie keine, v. 29. Aus
den mancherley Gattungen der Perſonen un

ter dem menſchlichen Geſchlechte, wahlet der
Apoſtel diejenige, welchen die Chriſten

nach dem Befehl des Herrn ſelber mit der
reinſten und vollkommenſten Liebe zugethan

ſeyn ſollen. Er redet namlich pon Ehegatten,

don
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von Welbern, welche die Manner, wie er
ſelbſt Eph. 5, 28. ſaat, lieben ſollen als ihre
eigene Leiber. Was hier von dem einen Ge—

ſchlecht geſagt wird, das iſt auch von dem

andern zu verſtehen, und man kann alſo
mit gleichem Grund ſagen: Die da Manner
haben, ſollen ſeyn, als hatten ſie keine. Der

Sinn des Apoſtels iſt alſo, daß alle diejenige,
welche in der Ehe leben, ſo ſeyn ſollen, als

wenn ſie in einer ſo genauen Verbindung
mit einer Perſon eines andern Geſchlechts
wicht ſtunden. Er ſagt zwar in dem Anfang
des Kap. Es iſt dem Menſchen gut, daß

Der kein Weib beruhre. Aber es iſt ſein
Ausſpruch nicht allgem:in, ſondern er meyntt,

wie er es v. 26. ſelbſt erklaret, ſolches ſey
nur in gewiſſen Fallen, z. E. um einer be—

vorſtehenden Noth und Verfolgung willen
ſey es dem Menſchen gut, unverehlicht

zu ſeyn. Es ſtreitet alſo das Wort Pauli
nicht wider den gottlichen Ausſpruch 1 Moſ.
2, 18. da Gott der Herr ſprach: Es iſt nicht

gut, daß der Menſch allem ſey, ich will
ihm eine Gehulfin machen, die um ihn ſey.
Ja er rechnet das Verbot der Zhe ſelbſt

Hochzeitpr. 4. Cch. F unter
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unter die gefahrlichſte Lehren, die vom
Teufel herkommen i Tim. 4,3. Da die
wenigſte Menſchen denen Reitzungen der
Natur zu widerſtehen, oder ſich v. 9. zu ent
halten vermogen, ſo iſt es ihnen vergonnt,
zu frehen. v. 2. Um der Hurerey willen ha—

be ein jeglicher ſein eigen Weib, und eine
jegliche habe ihren eitzenen Mann, und v.
28. ſagt der Apoſtel: So du freyeſt, ſundi—

geſt du nicht, und ſo eine Jungfrau freyet,

ſundiget ſie nicht. Nach der Ordnung
Gottes aber ſoll der Menſch ſeine Neigung

nur auf eine einzige Perſon richten, die ihm
nach einer gottſeligen und vernunftigen Ueber—

legung ſeiner ewigen Liebe wurdig zu ſeyn
ſcheint. Doch auch dieſe Neigung, welche

ſich auf mancherley Weiſe vergehen und die

Seele vom Gehorſam gegen Gott abziehen
kann, muß eingeſchranket und in Ordnung

gebracht werden. Die Meynung des Apo—

ſtels gehet deswegen in Anſehung chriſtlicher
Ehegatten dahin, daß, die da Weiber oder

WManner haben, ſeyn ſollen als hatten ſie

keine. Wer ledig iſt, kann mit weniger
Hinderniß fur das ſorgen was des Herrn iſt.

Er
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Er hat nlcht ſo viel hausliche Sorgen, die
ihn zuruckhalten, nach dem Wohlgefallen

des Herrn zu thun. Mehrere Verlaugnung
mochte es koſten, wenn man an eine andere

Perſon gebunden iſt. Darum will der Apo
ſtel, die da freyen, ſollen ſeyn als ſolche, die

nicht freyen, d. i. ihr ehelicher Stand ſoll ih
nen kein Hinderniß feyn, die großen Geſetze

der Religion in Ausubung zu bringen, ſie

ſollen einander brunſtig lieb haben aus reir

Inem Herzen, aber nicht mit einer unum—
f ſchrankten Liebe, ſondern ihre gegenſeitige

Neigung ſollen ſie durch Keuſchheit alſo zuch
Ugen und regieren, daß ſie nie zu einer unor—

dentlichen Brunſt ausſchlage, ſich alſo mit
tinander verbinden, daß ſie ſich leicht von ein—

ander ſcheiden konnen, wenn es die Ehre und

Liebe Gottes erfordert; ob ſie gleich in dem
Haus und Eheſtand auch vor die Dinge die—

ſes Lebens zu ſorgen haben, ſo ſollen ſie ſich
doch nichts abhalten laſſen, Gott und ihrem

Heyland Jeſu Chriſto zu dienen und mit gu

ten Werken zu trachten nach dem ewigen
Leben; ja ſie ſollen eben ſowohl als diejenige,

die nicht freyen, bereit ſeyn, fur das zu

F a ſorgen,
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ſorgen, was des Herrn iſt; Und da nach
v. 16. weder das Weib weiß, ob es den
Mann, noch der Mann weiß, ob er das Weib
werde ſelig machen, ſo ſoll ein jedes nur dar

auf bedacht ſeyn, wie es das andre mit ſich

in den Himmel bringe. Wenn alſo Gott
die Menſchen durch ſein Wort und Predigt
zur Buße rufen, wenn er zum Genuß der
herrlichen Guter ſeines Reichs, zur Hochzelt
des Lammes, zum ewigen Leben einladen
laßt, ſo darf ſich keiner mit dem Eheſtand ent

ſchuldigen und mit jenen zum Abendmahl ge

ladenen Gaſten aus Lue. 14. ſagen: Jch
habe ein Weib genommen, darum kann ich
nicht kommen, ſondern man ſoll lieber ſagen:

Jch will mit meinem Weibe, mit meinem
Manne kommen, oder, wenn auch ſie, wemn

er nicht kommen will, ſo will ich allein kom
men, und Gott einen eben ſo willig und glau
bigen Gehorſam leiſten, als wenn ich keinen

Mann, oder kein Weib hatte. Denn ſo—
weit erſtrecket ſich die eheliche Liebe und Treue

nicht, daß ein Ehegatte dem andern zu Ge

fallen vom Reich Gottes wegbleibe und ver

dammt werde.

Sollte



35

Sollte alſo ein Chriſt in dem ehelichen
Stand in einem ſolchen Kampf gerathen,
darinn er entweder von ſeinem Gott, oder
von ſeinem Ehegatten abfallen muß, ſo gehet
die Sorge fur das, was dem Herrn angeho—

ret, uber alles, dann es iſt unendlich beſſer
und ſeliger, daß man dem Herrn wohlgefalle,

und ſollte man auch gleich ſeinem Gatten

und allen Anverwandten misfallen, ja aller
NRenſchengunſt, ſo gar ſein Leben und ganze

irdiſche Gluckſeligkeit hintanſetzen müuſſen.

vDas iſt ohne Zweifel der Sinn der Worte

„Chriſti Lue. 14, 26. So jemand zu mir
tommt, und haſſet nicht ſeinen Vater,
WMutter, Weib, Kinder, Bruder, Schwe
ſtern, auch dazu ſein eigen Leben, der
kann nicht mein Junger ſeyn. Es gebie
tet hier unſer Heyland nicht, daß man Va

ter, Mutter, Weib c. im eigentlichen Ver—
ſtande haſſen ſolle, ſondern haſſen heiſſet hier
ſo viel, als weniger lieben, wie es Matth.
lo, 37 deutlich erklaretwird. Wer Vater
dder Mutter, wer Sohn oder Tochter mehr
liebet dann mich, der iſt mein nicht werth.

Dies lehrt uns auch das Exempel Abrahams,

F 3 da
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da er ſeinen Sohn Jſaae auf dem Altar
opferte i Moſ. 22.

Was wir bisher von der Maßigung der
Liebe zwiſchen Ehegatten, [auch Eltern und

Kindein] vernommen haben, das laßt ſich
noch mehr auch auf andern Perſonen an—

wenden, mit den wir in einiger Verbindung

und Geſellſchaft leben. Die chriſtliche Ver—
launnung iſt uberhaupt bey allem Umgang—

bey aller Gemeinſchaft mit andern Menſchen
nothig. Die Apoſtel des Herrn ermahnen

in dieſer Abſicht, wir ſollen uns dieſer Welt

nicht gleich ſtellen Rom. 12. Wir ſol
len keine Gemeinſchaft mit den Unglaubi
gen haben, von ihnen ausgehen, uns ab

ſondern und kem unreines anruhren,
2 Kor. 6. Es wird aber damit nicht ſchlech—

terdings eine jede Aehnlichkeit mit den Leuten
dieſer Weit, nicht aller und jeder Umgang

mit denſelbigen im burgerlichen Leben verbo

ten; dann wann ein Ehr iſt nicht auch
unter den Boſen ſeyn durſte, ſo mußte et,
wie es mKor. 5. heißt, die Welt raumen.

Das wird aber von einem jeden Chriſten ge

fordert, daß er die unreine Sitten der ver
dorbenen
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dorbenen Welt, der boſen Menſchen, meide,
lhre herrſchende Unarten nicht annehme, und
feine Gemeinſchaft habe mit ihrem ſundlichen
Verhalten, mit ihren unfruchtbaren Werken

der Finſterniß. Wir durfen als Chriſten mit
allerley Menſchen Umgang haben, wir dur—

fen auch die Perſonen, deren Geſellſchaft uns
angenehm iſt, lieben, aber nur in ſolcher Maaſ

ſe, daß wir uns von denſelben, ſo oft es um
der Ehre Gottes und unſers ewigen Heils
willen nothig iſt, unerſchrecken und gelaſſen
trennen konuen.

S. Von den Perſonen kommt der Apo

ſtel zu den Gutern, die ein Theil dieſer Welt
and weltlichen Gluckſeligkeit ſind, und lehret

die rechte Verlaugnung bey ihrem Beſitz
und Gebrauch, wann er ſagt: Die da kau
fen, ſollen ſeyn „als beſaßen ſie es nicht.

Die Stande, Ordnungen und Handthie—
rungen dieſer Erden, ſind durch das Chriſten

thum nicht aufgehoben worden. Da die
Chriſten, nachſt der Sorge fur ihre Seele,
auch fur ihre und anderer Menſchen irdiſche
Wohlfahrt zu ſorgen haben, ſo durfen ſie ein

zeitliches Gewerb treiben, kaufen und ver

s 4 kaufen,
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kaufen, ſie durfen ſich Hauſer, Aecker und

andere Guter und Dinge, die ihnen gefal—
len, anſchaffen. z. E. Angehende Eheleute
mogen ſich mit allem, was zu Einrichtung

und bequemer Fuhrung ihres houslich: und
burgerlichen Lebens nothig und dienlich iſt,

verſehen. Jndem der Apoſtel das Kaufen
der irdiſchen Guter erlaubt, ſo verſtattet er auch

auf gewiſſe Weiſe, daß man dieſelbige, in
ſofern es ohne Sunde geſchehen kann, liebe

und begehre. Allein die Licbe der Chriſten
zu dieſen Gutern, die ſie zu beſitzen wunſchen,

oder ſich wirklich anſchaffen, muß wohl ge—

ordnet, und dem Trachten und Ringen nach
beſſeren, hoheren und vollkommenern Gu—

tern unterworfen werden. Sie muſſen kau—

fen, und das gekaufte beſitzen, als beſaßen
ſie es nicht, d. i. ſie ſollen ſich daben vor—

ſtellen, daß der Beſitz der zeltlichen Guter
ein ſehr kleiner Gewinn ſey, gegen den reit

chen und herrlichen Gutern des Reichs Got:

tes, und daß auch der große Ueberftuß und
Reichthum ſie nicht wahrhaftig noch ewig
glucklich machen konne; ſie ſollen ſich daher

auf dieſe ungewiſſe Guter nicht verlaſſen, ſit

nicht
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nicht ſo lieben, daß ſie des Einignothwendi—

gen und beſten Theils dabey vergeſſen, ſon
dern vor allen Dingen ſich Schatze ſammlen

im Himmel, Matth. 6, 20. Wenn es
auch gleich nicht ohne Verluſt der Scha
tze auf Erden geſchehen konnte; ja ſie ſollen

dazu eben ſo bereit ſeyn als diejenige, die
nichts beſitzen, und alſo auch nichts haben,
das ſie verliehren konnen. Aus dieſer An—
weiſung des Apoſtels konnen wir nun lernen,

was die irdiſche Guter uberhaupt fur einen
Werth haben, und was von denſelbigen zu

halten ſey? Man kann leichtlich der Sache
ju viel oder zu wenig thun. Es haben die

brdiſche Guter in alleweg auch einen Werth,
man darf ſie nicht gering ſchatzen, dann ſie

kommen als gute Gaben von oben herab

bon dem Vater der Lichter; ſie ſind alſo nicht
ganzlich zu verachten. Diejenige, welche

mit zeitlichen und leiblichen Gaben von Gott
geſegnet ſind, durfen nicht nur von dem, was

ſie beſitzen, einen Gebrauch machen, ſon—
dern auch mit dem ihnen anvertrauten Pfund

als gute Haushalter (wuchern) handlen,
und andern damit gewinnen Luc. 19. Aber

F9 hier
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hier iſt Treue und Klugheit der Gerechten
und Kinder des Lichts vonnothen. Wer im

geringſten unrecht iſt, ſagt Chriſtus Luc.
16, 10. 11. der iſt auch im großen unrecht.
So ihr nun in dem ungerechten Mam—
mon nicht treu ſeyd, wer will euch das

Wahrheftige vertrauen? Untreue und
Misbrauch der irdiſchen Guter iſt es, wenn

man dieſelbige wie der verlohrne Sohn oder

wie der ungerechte Haushalter Luc. 15 u. 16.
mit Praſſen und andern Sunden und Unge

rechtigkeiten umbringt, zerſtreuet und vitr—

ſchwendet, wenn man mit jenen Reichen
Luc. i2, 10. zu ſich ſelbſt ſpricht: Du haſt
einen Vorrath auf viele Jahre, habe nun
Ruhe, iß, trink und habe guten Muth;
und mit dem reichen Mann Lue. 16. alle Ca

ge herrlich und in Freuden lebet, wann
man alſo bey dem Gebrauch der zeitlichen

Guter auf ſein Fleiſch ſaet Gal. 6, 8. d. i.

dieſelbige alſo anwendet, daß fleiſchliche Be
gierden dardurch erreget und genahret werden;

mit einem Wort, wenn man ſein Herz an
das Zeitliche hanget, daß es mit Freſſen
und Saufen und mit Sorgen der Nahrung,

dhder
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Doder mit Stolz und Ungerechtiakeit beſchwe

ret wird Luc. 21, 24., und in Verſuchung
und Stricke und viele unnutze und ſchadliche

Begierden fallt, welche verſenken die Men

ſchen ins Verderben und Verdammniß
1Tim.s, 9. Um dieſer Verſuchungen wil

len, welche ſich insgemein bey denen irdiſchen

Gutern finden, ermahnet der Apoſtel, dieje

nige, die damit verſehen ſind, ſie ſollen ſeyn,
als wenn ſid es alles nicht beſaſſen, ſie ſol
len keinen andern als erlaubten, rechtmoßi—

gen und Gott wohlgefalligen Gebrauch da—

von machen. Worinn aber dieſer rechte Ge—

brauch der irdiſchen Guter beſtehe, hat er
1Tim. 6, 17:19. ausfuhrlich gezeigt, da er

den Reichen von dieſer Welt gebieten ließ,
daß ſie nicht ſtolz ſeyn, auch nicht hoffen
auf den ungewiſſen Reichthum, ſondern

auf den lebenditzen Gott, der uns dar
giebt reichlich allerley zu genießen. Daß
ſie Gutes thun, reich werden an guten
Werken, gerne geben, behulflich ſeyn,
Schatze ſammlen, ihnen ſelbſt einen guten
Grund auf das Zukunftige, daß ſie er—

greifen
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greifen das ewige Leben. Der allerbeſte
und nothigſte Gebrauch der Guter dieſer
Welt iſt, daß man ſich durch eine getreue,
gewiſſenhafte und wohlthätige Anwendung
derſelben, Schatze ſammle im Himmel. Da

hin gehet die Ermahnuug unſers Heylandes

Luc. 16, 9. wann er an dem Beyſpiel der in

weltlichen Dingen klugen Kinder der Welt
auch die Kinder des Lichts zur wahren Klug—

heit in Verwaltung ihrer irdiſchen Guter er
muntert und ſagt: Machet euch Freunde mit

dem ungerechten Mammon, auf daß, wenn

ihr nun darbet, ſie euch aufnehmen in die

ewige Hutten. Es iſt faſt kein Guth, wel-
ches nicht durch eigene, oder anderer Men-
ſchen Schuld ein ungerechter Mammon ware.
Darunm ſoll es auch durch eine treue und kluge

Anwendung geheiliget werden. Dies ge

ſchiehet nun, wann wir einander dienen ein
jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat,

als die guten Haushalter der mancherley
Gnaden Gottes 1 Petr. 4, 10. wann wir
Gutes thun an jedermann, allermeiſt an den

Glaubenssgenoſſen, bey welchen wir einmal in

den
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den ewigen Huttten zu ſeyn wunſchen

Dieſen Gebrauch ſeiner Guter nennet Pau—

lus Gal. 6, 8. eine Ausſaat auf den Geiſt,
wovon man das ewige Leben erndten wird.

Wann aber jemand dieſer Welt Guter
hat, i Joh. 3,17. und ſiehet ſeinen Bruder
darben und ſchleußt ſein Herz vor ihm zu,

wie bleibet die Liebe Gottes bey ihm?
Dann wer ſeinen Bruder nicht liebet, den

er ſiehet, wie kann er Gott lieben, den er

nicht ſiehet K. 4, 20. Die Liebe Gottes ſoll
aber ſtets die Oberherrſchaft in unſern Herzen

haben, daß ſie, wo es nothlg iſt, alle Liebe ge—

gen irdiſche Guter in uns unterdrücken kann.
Und dazu ermahnet unſer Heyland Luc. 12, 33.

wo es heißt: Verkaufet, was ihr habt und
und gebet Allmoſen. Machet euch Se—
kel, die nicht veralten, einen Schatz, der
nimmer abnimmt, im Himmel, da kein
Dieb zukommt, und den keine Motten
freſſen. Ueber dieſe Worte giebt der ſel.

D. Lu
Dies iſt das einzige Mittel, die Motte zu
todten, welche von ungerechtem Guth auch in

das rechtmaßige kommt, und den Roſt weg—

zunehmen, der das Gold und Silber frißt.
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D. Luther folgende Erklarung in ſeiner Rand

gloſſe: „Verlaſſen, abſagen, haſſen, nichts
beſitzen, Schatze ſammlen, nichts haben c.

iſt alles geſagt auf die Meynung, daß
man nichts uber Gott und ſein Weort lie
ben, noch ſuchen ſolle, ſondern wie St.
Paulus ſatit, als beſaßen ſie es nicht.“
Da die zeitliche Schatze auf vielerley Weiſe

geraubt werden konnen, ſo ſollen wir durch

Glauben und Liebe und Hoffnung und Ge
duld nach bleibenden Schatzen trachten, und

mit Furcht und Zittern, d. i. mit aller Vor

ſicht und demuthiger Sorgfalt ſchaffen, daß
wir ſelig werden. Wehe aber denen, die
ſich durch ihr zeitliches Gewerbe, durch uber

triebene Bauch. und Nahrungsſorgen, von

der allerwichtigſten und nothigſten Sorge fur

ihr ewiges Heyl abhalten laſſen, und immer
hin nur die Sprache jener zum Abendmahl
Beruffenen fuhren und ſagen Luc. 14, 18. 19.

ich habe einen Acker gekauft ich habe
funf Joch Ochſen gekauft, und muß jetzt
hingehen, ſie zu beſehen, ich bitte dich
entſchuldige mich. Unſer Heyland verſi

chert v. 24. auf das ernſtlichſte, daß der

Mane
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Manner keiner, die geladen ſind, das Abend—

mahl ſchmecken werden, ja er ſagt v. 33.
ein jeglicher unter euch, der nicht abſaget,
allem das er hat, kann nicht mein Jun

ger ſeyn; und Matth. 19, 29. Wer aber
verlaſſet Hauſer oder Aecker um mei—
nes Namens willen, der wirds hundert—
faltig nehmen und das ewige Leben erer
ben. Ein glaubiger Chriſt, der dem Herrn

Jeſu durch Verlaugnung nachfolget, weiß
durch die Macht des Glaubens und durch die

Hoffnung der kunftigen Welt nicht nur ſei—
ner Liebe zu den zeitlichen Gutern ſo kraftig

zu widerſtehen, daß ſie ſein Herz nicht ein—
Dnehmen nuoch uberwaltigen kann, ſondern er

nimmt auch alle irdiſche Liebe unter den Ge
horſam der Gottlichen gefangen, und macht

ſich gefaßt, nach dem Willen des Herrn
auch den Verluſt ſeiner irdiſchen Guter wil—
lig zu ertragen, und alſo wirklich und im ei—

gentlichen Verſtand ein ſolcher zu werden,
der nichts beſitzet. Dieſes aber iſt ein außer

ordentlicher Fall, der nur bey ſolchen irdi—
ſchen Dingen ſtatt findet, die nicht mehr ohne

Sunde geliebet, gebraucht und beybehalten

werden
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werden konnen. So wollte z. E. Moſes
Ebr. 11, 24227. da er groß ward, durch
den Glauben nicht mehr ein Sohn heißen

der Tochter Pharao, und erwoahlete viel
lieber mit dem Volke Gottes Ungemach zu
leiden, denn die zeitliche Ergoötzung der
Sunde zu haben, und achtete die Schmach

Chriſti fur groößern Reichthum, denn die

Schatze Egypti. Dann er ſahe an die
Belohnung. Durch den Glauben verließ
er Egypten und furchtete nicht des Ro—
nigs Grimm: denn er hielt ſich an den,

den er nicht ſah, als ſahe er ihn. Eine
ſolche Geſmnung in Abſicht auf die zeitliche
Guter ruhmet Paulus auch von den glaubi

gen Hebraern Kap. 10, 34. und ſagt: Jhr

habt den Raub eurer Guter mit Freuden
erduldet, als die ihr wiſſet, daß ihr bey
euch ſelbſt eine beſſere und bleibende Haabe

im Himmel habt. Der Apoſtel erzahlet aber
hier einen beſondern Zufall, der ſich bey den

Hebraern in Anſehung ihrer Guter ereignet
hatte, und ſagt: daß zweyerleh einander ent

gegen geſetzte Gemuthsbewegungen, namlich

Traurigkeit und Freude bey ihnen rege worden

ſeyn.
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ſeyn.? Traurigkeit hatten ſie, denn ſie erdul-

deten den Raub und Verluſt ihres Vermo
gens: Freude aber hatten ſie uber die Em—
pfindung der Gnade Gottes und uber die Hoff

nung der zukunftigen Herrlichkeit. Dieſes
Beyſpiel der Hebraer lehret uns aber auch
zugleich, .wie man micht nur bey wirklichem

Beſitz und Genuß der Welt, ſondern
auch bey beſonderen und zufalligen

Gelegenheiten und Ereigniſſen die rechte
chriſtliche Verlaugnung beweiſen ſolle?

Es giebt mancherley Zufalle in dem menſchli
chen Leben. Baltd ereignen ſich froliche Ge

legenheiten, bald aber giebts auch traurige
Vorfalle. Ruhe und Unruhe, Leid und

Vergnugen muſſen in den Gemuthern ſol—
ther Geſchopfe, als wir Menſchen ſind, ſtets
abwechſeln. Ven“beyden redet der Apoſtel

im Text und zeiget, wie man ſowohl bey

traurigen:als frolichen, und zwar
a. bey traurigen Begebenheiten ſeinGgomuth recht faſſen ſolle? v. 29. Die da

weinen; daß ſie ſeyn, als weineton ſie nicht.
Das Trauren und Weinen entſtehet aus
dem Verluſt ſolcher Perſonen und Sachen,

ZSochzeitpr. 4. Ch. G die
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die wir unſerer Liebe werth achteten. Unſere
Thranen ſind Zeugen, daß uns etwas ange—

nehmes entgangen iſt, und ſtammen alſo aus

Liebe her. Der Apoſtel will denen Chriſten
das Weinen nicht ganz verbieten; er erlaubt,

daß man den Verluſt gewiſſer Perſonen und

Dinge dieſer Welt, beſeufzen durfe. Ja ein
Chriſt iſt nach Rom. 12, 15. verbunden, mit

den Weinenden zu weinen. Und wie kann
wohl derjenige unempfindlich bleiben, der da

weiß daß er die ſtinige, die er liebt, ſeine El—
tern, ſeine Kinder, ſeinen Ehegatten verliehren

muß? Wer kann es aber gewiß wiſſen, ob ihm

nicht heut oder morgen ein ſolcher trauriger

Fall wiederfahre? Wer iſt geſichert, ob er nicht

durch Raub, Feuer oder anderes:Ungluck,

den Verluſt ſeiner Güter erdulden muſſe?
Auch Neuverlobte ſollen daran gedenken, daß

ſie in ihrem Eheſtande nicht lauter gute und

froliche Tage haben werden. Es ſcheinet,
der Apoſtel habe darauf beſonders ſein Abſe
hen, wie bald eine vergnugte Ehe getrennet

werden konne, und verſtehe daher unter den

Wveinenden vornämlich auch ſolche, die uber
den Cod ihres Ehegatten weinen, wann

ent
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entweder der Mann durch den Tod loß
wird vom Weibe v. 27., oder dem Weib
ihr Mann entſchlaft. v. 39. Bleibt aber
auch eine Ehe viele Jahre lang ungetrennet,
ſo ſagt der Apoſtel doch unmittelbar vor un

ſerem Text, v. 28. den Ehegatten zum voraus,

daß ſie werden leibliche Trubſal haben.

Dann es iſt der Eheſtand mit allerhand Lei
den verbunden Gen. 3, 16: 17. und ein Vereh

lichter hat nicht nur an ſeiner eigenen Perſon,

ſondern auch an denen, die ſein Fleiſch ſind,
an ſeinem Gatten und ſeinen Kindern, vieler—

ley Ungemach zu: erdulden. Dieſes alles
muß Schmerzen verurſachen und Thranen

auspreſſen. Allein die weinenden Chriſten,
die ſich uber den Verluſt gewiſſer Perſonen

und Dinge dieſer Welt betruben, ſollen an
ders weinen, als bloß, naturliche Menſchen

zu weinen pflegen. Sie ſollen ſeyn, als
weineten ſie nicht, d. i. bey ihrer Traurig
keit uber den erlittenen Verluſt, ſollen ſie ſich
ſo faſſen, als wenn ſie nichts verlohren hat

ken, gutes Muths ſeyn in Schwachheiten.,
in Schmach, in Wöothen, in Verfolgun—
gen, in Aengſten, um Chriſtus willen,

G 2 2 Kor.
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2 Kor.7, 4. ſie ſollen mit Troſt erfullet und
uberſchwanglich in Freuden ſeyn, in allem
ihrem Trubſal 2 Kor. 7, 4. auf daß ſie

nicht traurig ſeyn, wie die andern, die
keie Hoffnung haben 1 Theſſ. 4, 13. Jſt
aber dieſes einem, der da weinet, moglich, ſo

zu ſeyn, als der nicht weinet? Dem, der da
glaubet, iſt es nicht unmoglich. Die wah—
ren Juünger unſers Erloſers, die ihren Schatz
im Himmel haben, konnen durch die Gnade,

die ihnen gegeben iſt, alleweg ſo geſinnet

ſeyn. Jhre Einbildung und ihre Sinnen,
konnen zwar in Unruhe und Betrubniß ge
ſetzt und ſo geruhret werden, daß ihnen die

Augen ubergehen; aber ihre Seele, ihr er—

leuchteter Geiſt, der ſich an ein unvergangli—

ches Guth halt, kann doch dabey in ſeiner

ſtillen Ruhe und Zufriedenheit bleiben. Jhre
Seele iſt ſtille zu Gott, der ihnen hilft. So
konnen und ſollen zwar Chriſten uber einen
erlittenen Verluſt weinen, aber uberzeugt, daß

ſie keinen Abgang an ihrer wahren und ewig
bleibenden Gluckſeligkeit leiden, ſeynd ſie

doch, als weineten ſie nicht; als die Trau
rigen, aber allezeit frolich.

G. Aber
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G. Aber nicht nur bey traurigen Fallen,
ſondern auch bey frolichen Gelegenheiten

ubet ſich ein frommer Chriſt in der Ver
lauugnung v. 30. Die ſich freuen, als
freueten ſie ſich nicht. Es iſt von einer ir

diſchen Freude die Rede, welche aus Liebe
zu den, Dingen und Perſonen dieſer Welt
entſtehet, etwa bey einem unvermutheten Zu

fall, wann ſich etwas ereignet, das uns er—

wliinſcht und angenehm iſt. Der Zuſam—
menhang unſeres Textes laßt uns bey dieſer

Freude vornamlich an Hochzeitfreude geden

ken. Hochzeiten ſind folche Feyerlichkeiten,
wrbey ſich nicht nur ein Brautigam ſeiner

Braut, und die Braut ihres Brautigams
ſreuet, ſondern auch Eltern, wann ſie ihre
Kinder wohl berathen, Freude und Wonne

haben, woran zugtetch auch die Anverwandte

unmd ubrige Freunde Antheil nehmen und fro

lich ſind mit den Frolichen.

Gleichwie nun an dem heutigen Hochzeit
tlahe .ſowohl die werthe Neuverlobte ſammt
ihren beyderſeitigen Eltern, als auch alle andere
lanweſende Gaſte?ſich freuen mogen, ſo iſt es
auch ſonſt denen Ehriſten erlaubt, ſich in
J i G 3 geJ

J

J



102

gewiſſer Maaße uber ihr irdiſches Wohlſeyn

zu deluſtigen und zu erfreuen. Wer einmal
durch den Guauben an Jeſum gerechtfertiget

worden iſt, dem gilt das Wort Salomons
Eecleſ. 9, 7. Gehe hin, iß dein Brod mit
Freuden, und trink deinen Wein mit gu—

tem Muth, denn dein Wertk gefallet Gott
wohl. Die Freude aber, welche in dem
Herzen der Chriſten uber irdiſchen Dingen

und zeitlichen Zufallen entſtehet, ſoll gemaßi

get werden. Die ſich freuen, ſollen ſeyn
als freueten ſie ſich nicht, d. i. ein Frolichet
ſoll ſich nicht einbilden, als wenn ſeine wahrt
Gluckſeligkeit durch die: Erfullung ſeiner irdi

ſchen Wunſche vollkommener worden ſey:

er ſoll vielmehr alle weltliche Dinge, woruber

er ſich freuet, als lauter ſolche Dingeanſe:
hen, die mit dem hochſten Guth, mit dem

Frieden und Freude im heiligen Geiſt,
ſo ewiglich wahren, in keine Vergleichung

kommen; er darf zwar das, was ihm an

Segen, Ehre, Reichthum und Gluck zufalt,
mit Dankſagung und freudiger Regung des

Herzens hinnehmen, aber da dieſes alles nur

ſeine Sinnen und Einbildung vergnugen

kann
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kann, ſo ſoll er ſeine Freude daruber alſo
maßigen, daß ſie in keine ſundliche Luſt, in
keine uppige und tolle Weltfreude ausarte.

So durfen z. E. Ehegatten zwar die Vor—
theile und Vergnugungen des Eheſtandes
genießen, aber ſie haben ſich dabey wohl fur

zuſehen, daß ihre Freude nicht in unreine
und ärgerliche Ausſchweifungen ausbreche,

und ſollen ſich daher mit dem Sinn Salo
monis wapnen, daß ſie zum Lachen ſprechen:

Du biſt toll, und zur Freude: Was ma
cheſt du? Eccleſ. 2, 2. Alle ſundliche Freu
de und Erdootzlichkeit iſt nach ihrer eigentli
then Art. und Beſchaffenheit vermengt und

anvollkommen, und ſetzet die Seele in Un
ruhe. Wann gleich. der Gottloſe ſich außer
KUch frolich und vergnugt bezeigt, ſo iſt den

goch ſein herz bey dem Lachen bekummert,
und das Ende ſolcher Freude iſt Angſt, Reue

und Traurigkeit. MNichts kann uns zur
Verlaugnung der eitlen Freude der Welt

wriiltiger und geſchickter machen, als die
Freude in dem Herrn. Die Freude am

KHerrniſt der Glaubigen Starke Neh. 8,10.
Ss enthalt zwar dieſe Welt manches, das

aee »BGa4 eine
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eine rechtmaßige Freude erwecken kann.
Wahre Chriſten ſind davon gar nicht ausge—

ſchloſſen. Alle wahre und regelmaßige Freu—

de, die durchs Geficht, Gehor, Geruch, Ge—
ſchmack und Gefuhl veranlaßt werden kann,

iſt ihnen vergonneknr Ja .ſie konnen ſo gut,

und noch beſſer, als alle andere Menſchen,
die wahre und erlaubte Freude an der Welt

genießen. Da ſie aber uberzeugt, wiſſen,
daß die Urſache der Weltfreude ein bloß
ſcheinbares und. vergangliches Guth, dah

ſeine Liebhaber weder hinlanglich noch ewig
vergnugen kann, hingegen die Freude am

Herrn auf lauter wahrhaftige und unaufhor
liche Guter gegrundetſey, die alle.ihren Be
gierden vollkommen und auf ewig ein Genuge

leiſten: ſo außern ſie gegen die Freude dieſer

Welt und die Reizungen zu derſelben eine
gewiſſe Gleichgultigkeit und Kaltſinnigkeit, ſit

freuen ſich viel lieber ihres Gottes; und aller
anderen Dinge nur in Abſicht auf ihn, und

haben Grund, Willigkeit und Kraſt, alles
freudig und großmuthig, zu verlaugnen, was

der Welt und ihrer irdiſchen Freude angehort.

G 5 Wer
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Wer  ſich in die Welt zerſtreuet

Und ſich nicht in Jeſu freuet,
Hat die wahre Freude nicht,
Weil das Herz ihme widerſpricht.

Jeſu glauben, Jeſuin lieben,
Jn Geduld die Hoffnung uben,

Mit dem Sinn im! Himmel ſeyn,

Das iſt Freude ohne Pein.
Das iſt numdierechte chriſtliche Verlaug

nung, welche auch chriſtlich geſinnte Ehegatten

beym Gebrauche dieſer Welt, und bey allen zu

falligen Begebenheiten beweiſen ſollen, wann

ſie als wahre Chriſten und liebe Kinder Gottes
ihr Leben hie auf Erden. in aller Gottſeligkeit

führen wollen. Das iſt aber auch eine allge
meine Chriſtenpflicht, welche alle wahre Jun

ger des Herrn Jeſu genau befolgen muſſen,

wie er ſelbſt ſagt Mattheas, 24. Will mir
jemand nachfolgen, der verlaugne ſich ſelbſt.

Ss iſt aber doch etwas ganz beſonderes
um dieſe Verlaugnung der Chriſten. Jn
allen Dingen, beweiſen ſie ſich als Diener
Gottes 2 Korüs, 4510. ſie ſind, als die
nichts haben, und doch alles haben. Sie
haben „wie Paulus 1 Kor. 6, 12. es zwar
alles Macht;. abter es frommet und beſſert

G5— nicht
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nicht alles. Sie haben es alles Macht,
aber ſie laſſen ſich nichts gefangen nehmen.

Die Erde iſt des Herrn, und was darinnen
iſt. Sie ſehen ſich. auf. dem Erdboden um,
und betrachten. die große Werke des Herrn,

und haben lauter; huſt daran. Sie finden

unzahliche Dinge vor ſich, deren Beſitz und

Gebrauch ihnen uberaus viel Vergnugen ver—

urſachen kan. Sie erkennen es alles fur eint

Wohlthat des Herrn, und nehmen es mit
Dankſagung an, dann alle Kreatur Got—
tes iſt gur und nichts verwerflich, das mit
Dankſagung empfangen wirdein Tim. 4, 4.

Sie ſind zum  Gebrauch und Genuß der Ge
ſchopfe Gottesavielmehr berechtiget, als die

Unbekehrte und Gottloſe. Sie haben es al—
Jes Macht, ehelich zu werden, oder ſich zu ent:

halten, mit den Weinenden zu  weinen, und
mit den Frolichen ſich: zu freuen, zu kaufen,

zu beſitzen und zugebrauchen, und die Speiſet,

die Gott geſchaffen hat, zu nehmen;: ſie eſſen

und trinket nach nothigem Brauch; in leib

lichen Sachen, im Schlafen und Wachen,
ſieht man ſie vor andern nichts ſonderlichs

machen; nur daß ſte die Thorheit:. der Welt
D—
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luſt verlachen. Doch innerlich ſind ſie aus
gottlichem Stamme, die Gott durch ſein
machtig Wort ſelber gezeugt. Jhr Burger

recht iſt im Himmel. Datrum wandlen ſie
auf Erden, als ſolche, die hier keine bleibende

Statt haben.. Sie wiſſen dieſer Welt zu
brauchen, daßſie derſelben nicht misbrauchen,

ſondern ſie zur iſVerherrlichung ihres gutigen
Gottes anwenden und folglich den Endzweck

des Schopfers erfulen. Sie freyen nun,
oder: freyen nicht, ſie kaufen oder verkaufen,

ſie weinen oder freuen ſich, ſie eſſen oder
trinken, vder was ſie thun, ſo thun ſie es
alles zu Gottes Ehren 1 Kor. 10, 31. Sie

haben gelernt, bey welchen ſie ſind, ſich
genugen laſſen. Sie konnen niedrig ſeyn,

und konnenthoch ſeyn;: ſie ſind in allen Din
gen und bey allen geſchickt, beyde ſatt ſeyn

und hungern, beyde ubrig haben und Man

gel leiden Phil. 4, 11. 12. Was nach dem
eitlen Sinn der Weltmenſchen Gewinn zu

ſehn ſcheinet; das achten die Kinder Gottes
um Chriſti ihres Herrn und ſeiner uberſchweng

lichen Erkanntniß willen alles fur Schaden,
auf daß ſie Chriſtum. gewinnen und in ihm

erfun
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erfunden werden Phil. 3, 2-9. Wann ſit
daher der Welt nicht brauchen konnen, ohne

Gefahr derſelben zu misbrauüchen, wann ſie

gewiſſe Perſonen und Dinge, dieſer Welf
weder lieben, noch beſitzen und genießen kon

nen, ohne dadurch Chriſtum. zu verliehren

und an ihren Seelen Schaden. zu nehmen,
ſo ſind ſie auch zu einer volligen Verlaug—
nung bereit, und ſuchen ſich. auch von allen
dem, das ſſe  ſo heftig verſuchet, zu ſcheiden

und zu entfernen. Dieſen Rath ertheilt un
ſer Heyland Matth. 5, 290 zo. QAergert
dich dein rechtes Aug, ſo reiß es aus, und
wirfs von dir. Esniſt dir beſſer, daß ei:
nes deiner Glieder verderbe, und nicht

der ganze Leib in die cholle geworfen werde.

Aergert dich deine rechte Hand, ſo haue
ſie ab, und wirf ſie von dir. Es iſt dir
beſſer, daß eines deiner Glieder verdet
be, und nicht der ganze Leib in:die Hollt
geworfen werde. Auch: dieſem Gebote Chri
ſti, das aber nur in gewiſſen Fallen zu bet

obachten iſt, gehorchen, wahre Chriſten mit

williger Freudigkeit. Wann ſie namlich.von

gewiſſen Perſonen und Dingen der Welt,
die

J—
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die ihnen ſo lieb, angenehm und nothig zu

ſeyn ſcheinen, als die Glieder unſeres Leibes,

als Aucten, hande und Fuße, wann ſie
von denſelbigen gearczert, d. i. ſo ſtatk zur

Sunde gereitzet werden, daß ſie dieſem

ſchadlichen  Triebe nicht mehr widerſtehen

konnen, ſo iſt nichts anders ubrig, als daß
ſie dieſe Glieder die auf Erden ſind, todten

Col. 3,5. Das Auge aukreiſſen und dir
hand abhauen, wodurch ſie geargert wur—

den, d. i. daß ſie ihre Seelen durch die Flucht
retten, und:von allen Perſonen und Dingen,

die ſie in Netze und Stricke hinein ziehen

wollen, woraus ſie ſich nicht mehr heraus
wicklen konnen, ſich ſcheiden und. loß reiſſen,

ihre Gemeinſchaft verlaſſen und meiden, alle
dieſe gefahrliche Bande zerreiſſen und von ſich

werfen ihre Seile. Es iſt ihnen ja unendlich
beſſer, daß ſie des Vergnugens der Welt,

als daß ſie der zukunftigen Seligkeit entbeh:

ten. Ss iſt ihnen ſeliger, daß ſie hier, der
Welt Freündſchaſt, der irdiſchen Guter und

aller zeitlichen Ergotzung beraubt, hulflos
und beſchwerlich:leben, als daß ſie die Freund—

ſchaft Gottes, die Freude im Himmel und
das
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das ewige Leben verliehren. Dann war
hilfts dem Menſchen, wenn er die ganzt
Welr gewonne, und nahme doch Schai
den an ſeiner Seele!. Oder was kann der
Wenſch geben, damit er ſeine Seele, (wann
er ſie ſtundlich. vernachlaßigt: aund verlohren

hat,) wieder loſe Matth. 16, 26.
Nun das iſt das Bild eines wahren

Chriſten, der einen geiſtlichen und gottlichen

Sinn und Willen hat, allem freudig abzu—

ſägen, was nur Welt und .irdiſch heißt. El
iſt geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war x.
Phil! 2, ſ28. Ach mochte der Herr Jeſus
auch unter euch, Gel. Zuh. die ihr Seint
Junger heiſſen wollet, in dieſem Stuck viele

gehorſame Schuler haben. Nehmet doch
auf euch ſein ſanftes Joch und ſeine leichtt
Laſt, und lernet von ihm, ſo werdet ihr Ruhe

finden fur eure Seelen. Nur daß ihr den
Geiſt erhebt von den Luſten dieſer Erden,
und euch dem ſchon jetzt ergebt, dem ihr
beygefugt ſollt werden. Schicktdas cherze

da hinein, wo ihr ewig wunſcht zu ſeyn.
Aber, wie bringet es dann ein Menſch

dahin, daß er geſchickt wird, dies groſſe Werk

der
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der Verlaugnung auszufuhren? Wer iſt
hierzu tuchtig?: Die heilige Schrift ſchreibt
ſolches nur dem Glauben zu, der durch die

Liebe thatig. iſt. Paulus fuhret daher
Hebr. Kap. 11. eine ganze Reihe ſolcher
Glaubenshelden an, die allein durch den
Glauben. wahre: Verlauanung bewieſen,
und große Thaten gethan haben. Und Jo—
hannes in ſeiner1 Ep. Kap. 5, 4. ſj. ſagt:

Alles, was von Gott gebohren iſt, uber—
windet die Welt. Und unſer Glaube iſt
der Sieg, der die Welt uberwunden hat.
Wer iſt der/der die Welt uberwindet,
ehne den, der glaubet, daß Jeſus Gottes

SGohn iſt. Eine Frucht des wahren Glau
bens aber iſt die Liebe, und aits dieſer ent
ſpringet hernach die Verlaugnung der Welt,

wann ein Chriſt die Liebe zu der Welt alſo
maßiget und dampfet, daß ſie ihn an der Aus

ubung der Liebe Gottes und des Nachſten nicht

hindern kann. Jn dem allem, (was der
Wbelt iſt,) uberwinden wir weit, um des

willen, der-uns geliebet hat Rom. 8, 35.
Niichts mag uns v. 39. ſcheiden von der

Liebe. Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt un
ſerm
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ſerm cherrn. Glaube und Liebe ſind alſo
ſichere und unhetrugliche Mittel, wodurch ein

Chriſt die Welt, die ihn uberwinden. will,
glucklich beſiegt. Es gibt aber außer dieſen
noch andere Mittel und Grunde,wodurch

dieſer heilige Vorſatz in dem Herzen des
Menſchen befeſtiget werden kann.“. Und dazu

dienet abſonderlich auch, daß wir uns von
dem Weſen dieſer Welt, und der, innerlichen

Natur und Veſchaffenheit der Dinge., die
wir lieben, einerecht deutliche und genaue
Vorſtellung machen. Gemeiniglich haben
wir eine falſche  und ungearndere Meynung

von dem Werth der Welt.und ihrer Dinge.
Eine richtige undmahere Kanntniß davon, kann

alſo auch unſere Geſinnungen und. Neigun
gen bald verandern und verbeſſern.: Dieſes

Mittel preiſet daher der Apoſtel Paulus ſel
ber an, wann er im Texte

n. Von eben dleſer Gattung Beweg
grunde hernimmt, die uns zur chriſtlichen

Verlaugnung ermuntern und antreiben
ſollen; wovon wir noch im II. Theil zu re
den haben. Es ſind nur zwey. Grunde, wor

aus
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aus der Apoſtel die Nothwendigkeit dieſer
Chriſtenpflicht erweißt. Er beruft ſich im
Anfang des Textes auf die Kurze der Zeit,
und im Beſchluß deſſelben auf die Vergang

lichkeit der Welt.

H Ehe der Apoſtel im Texte ſeine Mey
nung vom Gebrauche der Welt vortragt,
und dieſelbige in Exempel einkleidet, erweckt

zer zuvor die Aufmerkſamkeit derjenigen, die

er unterrichtet, wann er ſich alſo ausdruckt:
Das ſage ich aber, lieben Bruder, die Zeit

iſt kurz, oder die Zeit gehet vollends nahe
zuſammen. Der Appſtel verſtehet ſowohl

die Dauer der Welt uberhaupt, als auch
die Zeit, die einem jeden Menſchen insbeſon
dere in dieſer Welt beſtimmet iſt, und die
mman inoder außer der Ehe, in Leid und Freud,

mit Kaufen und Verkaufen, im Beſitz und
Gebrauch der Welt, zubringt. Von dieſer

Zeit, die wir hier leben, ſagt er: ſie ſey kurz;
ſie gehe vollends, bis die Welt vergehe, nahe

zuſammen. Es iſt ſchwer zu ſagen, was ei
gentlich die Zeit ſeno. Wir bemerken ſie nur

k

aus ihrem Verluſt. Nach dieſer allgemei

Hochzeitpr. 4. Th. H nen
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nen Erſahrung iſt ſie ein ſchneller Lauf zun

Ende, ehe wir uns verſehen, iſt ſie ſcho—
dahin. Das gilt von der ganzen Weltzeit
wie von der Zeit eines jeden Menſchen. Wi

leben in dem letzten Zeitlaufe der Welt. Di

Enden der Weltzeiten ſind auf uns kommt.
1Ker. io, n. Es iſt nahe kommen das End

aller Dinge iPetr. 4,7. GSs iſt ſchon di
letzte Stunde 1 Joh, 2, 18. und die Zukun
des Herrn iſt nahe Jac. 5, 8. Aber aut
unſere eigene Lebenszeit iſt kurz. Wann wi
kaum gebehren werden, iſt vom erſten L

benstritt bis ins Grab der Erden, nur ein kur

gemeſſener Schritt. Der Menſch vom We
be gebohren lebet kurze Zeit Hiob 14, 1. 6

hat ſeine beſtimmte Zeit, die Zahl ſeine
Monden ſtehet bey Gott v. ſ. Unſere Ta
ge ſind einer Handbreit, und unſer Leben i

wie nichts vor ihm Pſalm 39, 6. Ja de
Menſch ſelber iſt gleichwie nichts: ſeine Zei
fahret dahin, wie ein Schatte. Auch wel

der Menſch ſeine (Sterbens:) Zeit nicht, Ec

cleſ 9, i2. Wir leben in dieſer Welt, abe
wir wiſſen nicht, wie lang? Wir werder
ſterben, aber wir wiſſen nicht, wann? St

vit



115
viel wiſſen wir, und auch Paulus ſagt es uns:

Die Zeit iſt kurz. Ueber ein kleines, ſo ſind
wir nimmer da. Aber eben deswegen ſollen

wir auch vorſichtiglich wandlen, nicht als
die Unweiſen, ſondern als die Weiſen, und
uns in die Zeit ſchicken; Zu dieſer unſrer Zeit,
noch an dieſen unſern Tagen des Heyls be

denken, was zu unſerm. Frieden dienet, und
die kurze Zeit unſers Lebens alſo anwenden,

daß es uns in der Ewigkeit nicht reuen moge,

gelebet zu haben. Wir Menſchen ſchweben
geichſam zwiſchen Zeit und Ewigkeit. Wir

kben zwar auf Erden, aber wir ſollen zu
ehen dieſer Zeit nach dem Himmel trachten,

als ſolche, die himmliſch geſinnt ſind, wand
len, und uns auf die kunftige Ewigkeit vor—
bereiten. Als Burger, oder vielmehr Pil
grimme, die auf Erden wallen, muſſen wir

freylich einen Theil unſrer Zeit auch auf weltz

liche und irdiſche Geſchaffte wenden, und

uns zum ehelich werden, zu Leid und Freude,

zum Kaufen, Beſitzen und Gebrauchen, Zeit
nehmen. Ein jegliches hat ſeine Zeit Eecleſ.

3, 1. und alles Vornehmen unter dem Him—

mel hat ſeine Stunde. Aber das, was der

H 2 Welt
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Welt angehoret, ſoll weder unſere einig
noch vornehmſte Sorge ſeyn in dieſem Leben

und eben deswegen darf auch die kurze Zei

des Lebens, nicht bloß auf das verwendt
werden, was nicht einmal zum Haupl
zweck gehoret. Was iſt dann das Ziel un
ſeres Lebens, wornach ſich die Anwendun

unſerer Zeit richten muß? Sind wir m
darum in der Welt, daß wir die kurze Ze
mit Vergnugungen des Eheſtandes, mit frol

chen Geſellſchaften, mit Eſſen und Trinken

Kaufen und Verkaufen, oder mit Weint
und mit Gramen und mit ſelbſt eigner Pel

hier auf Erden zubringen? Das ſey fernt
Es gehet der Ewigkeit zu. Das iſt nicht un
ſer wahres Leben, das wir hier fuhren. Mi
ſchnellen Schritten nahern wir uns einen

andern. Als Burger einer andern Welt
als Burger des Himmels ſollen wir die zu
kunftige Stadt Gottes ſuchen, nach dem da

droben iſt trachten, und darnach ringen, da

wir durch die enge Pforte in das Reich Got

tes eingehen. Dies iſt das Ziel unſerer Be
ſtimmung, und es mußte einer ſehr unwiſſen

in den Heilswahrheiten ſeyn, der zweifle
wollte,
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wollte, ob auch Zeit dazu gehore. Man
hat genug zu thun, die einzige Seele zu ret—
ten, wer noch viel anders hat, wie kann er

das vertreten? Wer alſo einmal Theil an
Jgeſu haben, und das ewige Reich der Herr
lichkeit ererben will, der darf die Gnadenzeit,

die ihm zum Heil gegeben iſt, nicht unge—
braucht und unnutzlich vorbeyſtreichen laſſen.
Wie konnen alſo diejenige tuchtig ſeyn zum
Erbtheil der Heiligen im Licht, die ihre ganze

Lebenszeit, die Zeit der Vorbereitung allein
der Welt aufopfern, die nur der Erde ihre
ebe ſchenken, und ſich von ihren Trabern

nohren? Wie gar nichts ſind doch alle
Menſchen, die ſo ſicher leben,

Die alle Zeiten ſich zu ihren Tagewerken
Und nur die Zeiten nicht zum Geligwerden merken.

„Mantche bringen viele Zeit zu mit unmaf

ſigen Sorgen, was ſie eſſen, was ſie trinken,
womit ſie ſich kleiden werden, mit ausſchwei
fenden Gedanken, mit unnothiger Gemach

lichkeit, mit unnutzen Geſprachen, mit al
lerhand zeitlichen Ergotzungen der Sunde,
und man halt es vor der Welt fur eine Tu

H 3 gend,
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gend, wenn einer halbe und ganze Tage und
Nachte mit leeren Worten und Umſtanden

kann vertreiben helken. Hernach wann man
ſeinem Gott dienen, oder auf den Nachſten

eine Arbeit der Liebe verwenden ſolle, hat

man keine Zeit: ja, man nimmt ſich nicht
Zeit nachzudenken, was fur eine Verantwor

tung darauf ſtehe.“ Aber die Zeit iſt kurz.
Ja, die Zeit iſt nicht weit, da uns Gott wird
richten, und die Welt zernichten. Vielleicht

wird es bald heiſſen: Thue Rechnung von
deinem Haushalten. Vlielleicht wird dir
heute noch die Stimme Gottes zurufen: Du

Narr, dieſe Nacht wird man deine Seelt
von dir fordern, und weß wirds ſeyn, das

du bereitet haſt? Alſo geht es, wer ihm
Schatze ſammelt, und iſt nicht reich in Gott,

Luc. 12, 20. 21. Die Zeit iſt kurz. Wann
ihr, wie die thorichten Jungfrauen, es von
einer Zeit zur andern anſtehen laſſet, eure

Lampen mit Feuer und Oel zu verſehen, d. i.
allerley göttlicher Kraft, (was zum Leben und

gottlichem Wandel dienet) ja ſelbſt der gott

lichen Natur theilhaftig zu werden, ſo ihr
füehet die vergangliche Luſt der Welt, allen

euren
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euren Fleiß anwendet, und darreichet in eu—

rem Glauben, Tugend Beſcheidenheit

Naßigkeit 2 Petr. ,3 —7. Wann ihr
dieſes wichtige Geſchaffte immerhin auf eine

gelegenere Zeit verſchiebet, ſo kann euch die

Zeit zu kurz werden, mit Chriſto dem Brau
ligam zur Hochzeit hinein zu gehen; die Thure

wird hernach vor euch verſchloſſen werden,

und wann ihr ſchon rufet: Herr Herr, thue
uns auf ſo werdet ihr doch die Stimme ho
iun muſſen: Jch kenne euer nicht. Matth. 25.

Darum ſagt Chriſtus v.3: Wachet, dann
hhr wiſſet weder Tag noch Stunde, in wel
ther des Menſchenſohn kommen wird. Die

zeit iſt kurz.

Nacht alſo dieſen Tropfen Zeit
Doch nicht zu eurem Zweck, doch nicht zur Ewlgkelt.

Wachet, wachet, kaufet Oele,
Jetzt in dieſer Mitternacht,

GSchmuckt die Lampen eurer Seele,
Gebet auf den Braut'gam acht.

„Weill wir nun ſolches wiſſen, namlich
die Zeit, daß die Stunde da iſt, aufzuſte

hen vom Schlaf Nom. 13, 11. 2c. ſo

H 4 laſſet
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laſſet uns ehrbarlich wandeln als am Tage,

nicht als ſorche, die der Welt misbrauchen,
nicht in Freſſen und S aufen, nicht in Kam

mern und Unzucht, nicht in Hader und
Neid, ſondern ziehet an den Herrn Je—
ſum Chriſt, und wartet des Leibes, doch
alſo, daß er nicht geil werde, gebrauchti

die Dinge dieſer Welt, aber nicht ſo, daß
boſe Loſte dadurch erreget und geſtarket wer—

den. Es iſt genug, daß wir die vertzan—
gene Zeit des Lebens zugebracht haben
nach weltlichen Willen, i Petr. 4 2. 3.
Laſſet uns hinfort, was noch hinterſtelli—
ger Zeit im Fleiſch iſt, nicht der Menſchen

Luſten, ſondern den Willen Gottes leben.
Die Zeit iſt kurz. Doch jetzt iſt noch Raum
zur Buße. Jetzt iſt die angenehme deit;
jetzt iſt der Tag des Heils. 2 Cor. 6, 2.
Als wir nun deit haben, ſo laſſet uns Gu
tes thun, und auf den Geiſt ſaen. Gal.6.

Weollt ihr einen Kauf thun, der euch nicht
gereuen kann, ſo kaufet die Zeit aus, Eph.

5, 16. Gebt ſie, wie Silber und Gold mit
ſparender Hand aus, und zahlet keinen Au

genblick hin, ohne damit ſo viel zu gewin

nen,
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nen, als er werth iſt; und was er werth ſeh,
darum fragt die Sterbende, die werdens euch

wehmuthig ſagen, daß jeder Tag verlohren

ſey, den man nicht dazu anwende, ſeine Se—

ligkeit daran zu ſchaffen. Dann

Sonſt verdirbt alle Zeit,
Die wir zubring'n auf Erden,
Wir ſollen ſelig werden.

Und bleiben in Ewigkeit.

2) Der andere Beweggrund, den
Paulus am Ende des Texts noch beyfuget,

iſt die Verganglichkeit der Welt. Die die-
ſer Welt brauchen, daß ſie derſelben nicht
misbrauchen; dann das Weſen dieſer Welt

vergehet, aber, wie es eigentlich heißt, die
Geſtalt dieſer Welt verandert ſich. Die
Gecſtalt der gegenwartigen Welt, die uns ſo

ſehr in die Augen fallt und blendet, iſt nach
dem vorhergehenden, daß man freyet, weinet,

ftolich iſt, kaufet, beſitzet und gebrauchet.
Aber dieſes alles wird vergehen, ſich veran

dern und aufhoren. Es iſt alles eitel, ſprach
der Prediger, es iſt alles eitel. Jſt es aber
klug, iſt es rathſam, ſein Herz einer Welt

cG zu
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zu weihen, die nichts gewiſſes und beſtandi—

ges an ſich hat, die durch und durch eitel iſt?

Laſſet uns alſo die Welt ſo anſehen, wie ſie
wirklich iſt, und nicht, wie ſie zu ſeyn ſchei—

net. Was ſind, daß wir

a) zuerſt von denen reden, die da Wei—
ber haben, was ſind alle Vortheile und
Vergnugungen des ehelichen, und ſo uber,

haupt des geſellſchaftlichen Lebens? Wie
klein, wie kurz, wie ungewiß, wie ver—
ganglich und unvollkommen ſind ſie
alle? Wie bald wird auch das genaueſte

Band der Freundſchaft, ſelbſtdie enge Bande

der Natur, die zwiſchen Ehegatten, Eltern
und Kindern ſich finden, wie bald werden

alle dieſe Bande, die uns mit ſterblichen
Menſchen verbinden, wieder getrennet, und
oft zu unſerer großten Beſturzung unvermu

thet zerriſſen?

Die da Manner oder Weiber, die da
Freunde und Gonner haben, wie bald wer
den ſie ſolche, die keine mehr haben! Jn we
nigen Jahren verandert ſich die Geſtalt der

Men
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Menſchen auf dieſer Welt. Hatten wir
nicht vor zehen oder zwanzig Jahren ganz
andere Verbindungen, und Geſellſchaften, als

wir jetzo haben, und werden dieſe, darinnen

wir wirklich noch ſtehen, langer dauren?
O, wie veranderlich iſt die Geſtalt dieſer Welt.

Die ihr alſo Weiber oder Manner habt,
befleißiget euch zu ſeyn, als hattet ihr keine,

und denket an das Wort Chriſti Matth. 22,
30: Jn der Auferſtehung werden ſie we
der freyen, noch ſich freyen laſſen, ſondern

ſie ſind gleich, wie die Engel Gottes im
Himmel. Habt ihr Freunde und Gonner,
trotzet ja nicht darauf, ſeyd vielmehr als hat

tet ihr keine; dann wie werden ſie ſo plotz-

Uch zunichte und nehmen ein Ende. Jſt
es dann vernunftig, hinfalige Menſchen al

ſo zu lieben, als wann ihre Geſtalt ſich nim
mermehr verliehren wurde? Sollten wir
alſo nicht lieber dem unverganglichen Gott

anhangen, der allein Unſterblichkeit hat?
Es iſt gut auf den Herrn vertrauen, und
ſich nicht verlaſſen auf Menſchen Pſ. us,
8. Dann alles Fleiſch iſt wie Gras, und

alle
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alle Herrlichkeit des Menſchen wie des

Graſes Blume. 1 Petr. 1, 24.

Evben das gilt auch von den Dingen
dieſer Welt. Was ſind dieſes Lebens Gu—
ter? Eine Hand voller Sand, Kummer
der Gemuther. Mit unzahligen Plagen

ſind ſie vermiſcht ſie ſtehen auch nicht in
unſerer Macht, ſind ungewiß und vergang—

lich, werden von Motten und Roſt gefreſſen,

und im Tode muß man ſie zurucklaſſen.
Laß dichs nicht irren, ſagt David Pſalm 49.
ob einer reich wird und die Herrlichkeit ſeines

Hauſes groß wird, dann er wird nichts
in ſeinem Sterben mitnehmen, er muß
ſein Guth andern laſſen. vergl. Eccleſ. 2,

18. 21. Wie thoricht ſind alſo alle diejenige,

die in dieſer Welt dahin gehen unter Sor
gen, Reichthum und Wolluſt dieſes Lebens.

Sie gehen dahin, wie ein Schamen (wie
ein Traum) und machen ihnen viel ver:
geblicher Unruhe; ſie ſammlen, und wiſ
ſen nicht, wer es kriegen wird. Wehe
denen, die ſich nur dieſes gegenwartigen Le

bens
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bens troſten, und nach guten Tagen trach—
ten, die ſich verlaſſen auf ihr Guth, und trotzen

Hauf ihren großen Reichthum. Haltet euch
daher nicht zu ſolchem, das nichts iſt. Fal—

let euch Reichthum zu, ſo hangt das Herz
nicht daran Pſ. 63, 11. Der da reich iſt,
ruhme ſich nicht ſeines Reichthums, ſon

dern ſeiner Viiedrigkeit, wie Jacobus Kap.
1, 10. ermahnet; dann wie eine Blume

des Graſes wird er vergehen. Die Son
nne gehet auf mit der Hitze, und das Gras
verwelket, und die Blume fallet ab, und
ſieeine ſchone Geſtalt verdirber: Alſo wird
dDer Veiche in ſeiner Haabe verwelken.

d Ja, alles iſt vor nichts zu ſchatzen,
Es mag auch heiſſen wie es will,

Pracht, Reiththum kann uns nicht ergotzen,

Noch unſre Seele machen ſtill.

c) Eben deswegen ſoll auch ein Chriſt

ſeoowohl im Leide, als in der Freude
uber weltliche Dinge ſich alſo maßigen, daß

Ner die vorgeſchriebene Schranken niemals

üuüberſchreite.
Was
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a. Was ſind es fur Dintze, deren
Verluſt wir zu beweinen pflegen? Sind ſie

nvicht alle eben alſo verganglich und verander—

lich als wir ſelbſten? Warum ſollten wir
alſo lange und bitterlich uber den Abgang

einer Sache klagen, die uns nicht dazu ge
geben iſt, daß wir ſie immerhin behalten
ſolten? Und was haben wir etwa verloh—

ren? Nichts, als was wir nur darum
nicht ſtets behalten haben, damit wir es
bald beſſer und vollkommner von der Hand
des Herrn wiederbekommen mogen. Unſere
Anverwandte und Freunde, unſer Leib, un

ſer Leben, unſere Geſundheit werden zu der

Zeit, die der Rath des Herrn beſtimmt hat,
wieder zu uns kommen, und ohne Ende,
ohne Furcht des Wechſels und der Veran—
derung zu uns zuruckkehren. Aber giebt

es nicht noch andere Uebel, die uns plagen
und betruben? SEs iſt nicht zu laugnen,

daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage habe,
und daß inſonderheit fromme Chriſten durch
viel Trubſal ins Reich Gottes eingehen muſ

ſen. Aber es ſind eben doch nur Leiden die

ſer
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ſer Zeit, die nicht lange wahren konnen,
und die nicht werth ſind der Herrlichkeit, die

an uns ſoll offenbaret werden, Rom. 8, 18.

Es ſind Trubſale, die zeitlich, d. i. kurz, au—
genblicklich und leicht ſind, und dagegen eine

ewige und uber alle maße wichtige Herrlich
keit ſchaffen, uns, die wir nicht ſehen auf

das Sichtbare, ſondern auf das Unſicht
barerc. 2 Kor. 4/ 17. Weinet alſo, aber ſeyd,
als weinetet ihr nicht. Habt allenthalben Trub

ſal, aber angſtiget euch nicht. Es ſey euch

bange, aber verzaget nicht. Dann den
Abvend lang wahret das Weinen, und des

Morgens die Freude.

S. Aber wird hingegen die Freude die
ſer Welt von einer langern Dauer ſeyn?

O, Nein! auch dieſe Geſtalt der Welt
verandert ſich gar bald. Die irdiſche Freude
kann zuweilen recht groß, aber nie von be

ſtandiger Dauer ſeyn, weil die Urſachen der
ſelben ſo leicht verandert werden, oder gar

wegfallen. Wie ſich wechſeln Stund und
Zeiten, Licht und Dunkel, Fried und Strei

ten,
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ten, ſo ſind unſre Frolichkeiten. Alle eitle
Freude, inſonderheit, die nur Scheindutet,
oder gar ſundliche Veranlaſſung zum Grund

hat, iſt wie eine ſcheingefarbte Waſſerblaſe,
die eine Zeitlang in annehmlichen Strahlen

prangt, plotzlich aber iſt ſie zerborſten. Wie
ſollten wir uns alſo einer unumſchrankten
Freude dieſer Welt uberlaſſen, die ſobald

vergehet und nicht ſelten in Traurigkelt ven
wandelt wird.

Keine Luſt iſt auf der Welt,
Die das Herz zufrieden ſtellt,

Aller Engel Glanz und Pracht,
Und was ihnen Freude macht,

Jſt, wie aller Welt Genuß,
Ohne Gott, nichts als Verdruß.

Das ſind die Grunde, die uns alt
unmaßige Weltliebe entleiden und wor jenet

ausſchweifenden Sicherheit verwahren ſollen,

deren ſich die Leute vor der Sundfluth ſchul—
dig machten, die nach Matth. 24, 38. aſſen,

tranken, freyeten und ſich freyen ließen,

bis an den Tag, da Noa in die Arche ein

gieng
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gieng. Aller Gebrauch der Welt iſt ſund—

licher Misbrauch, der unſere Seele aus der—
ſenigen Verfaſſung ſetzet, darinn ſie geſchickt

iſt, die Pflichten der Religion zu beobachten,

und der zugleich den anſehnlichſten Theil je—

ner koſtbaren Zeit wegnimmt, die uns zur

Vorbereitung auf die Ewigkeit gegeben iſt.

Warum wollten wir alſo mit Demas dieſe

Welt liebgewinnen? Sollte es uns dann
ſo viel koſten, eine Welt zu verlaugnen, de

ren Beſitz und Gebrauch ſo unſicher iſt? Al—

les, alles, was wir ſehen, muß ja fallen und
J

vergehen. Alles, was in der Welt iſt,
Joh. 2, 16. 17. namlich des Fleiſches Luſt,

und Augenluſt, und hoffartiges Leben) iſt

nicht vom Vater, ſondern von der Welt.

Und die Welt vergehet mit ihrer Luſt:

Wer aber den Willen Gottes thut, der

bleibet in Rwigkeit.

Hochzeitpr. 4. Tth. J Nun,
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Nun, der HERR wirke durch ſeinen
Geiſt auch in Euch, ihr werthe Neuverlobte!

einen ſolchen Sinn und Vorſatz, daß Jhr

in eurem Eheſtand vor allen Dingen ſorgtt,

was Jhm angehoret, wie ihr dem Herrn
gefallet und heilig ſeyd, beyde am Leibe und

auch am Geiſte, daß ihr aber auch dieſet

Welt ohne anhangliche Freude und Sorqge

mit geiſtlicher Maßigung gebrauchen und in

all eurem Thun und Laſſen daran gedenken

moget, daß ihr Chriſten ſeyd, die nicht ſich

ſelbſt, oder der Welt, ſondern nur dem le
ben muſſen, der fur ſie geſtorben und auf—

erſtanden iſt
Durch Verlaugnung mußt ihr gehen;
Wollt ihr Gottes Reichthum ſehen;

Drum bemuht euch nicht um Sachen,
Die nur Sorg und Unruh machen,

Und ganz unbeſtandig ſind:

Sucht vielmehr nach dem zu ringen,
Was euch kann Vergnüugen bringen,

Und man jetzt gar ſelten findt.

Bemau
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Bemuhet euch mit vereinigten Kraften

eurer Seelen, zuerſt und am meiſten darum,

daß ihr mit Jeſu Chriſto dem Heylande und

Brautigam eurer Seelen, durch den Glau
ben verlober werdet in Ewigkeit. Sehet

„tuch aber nach dem rechten hochzeitlichen

Kleid um, darinn ihr Jhm wohlgefallen
moget, daß ihr herrlich ſeyd, die nicht ha

ben einen Flecken oder Runzel, oder deß et—

was, ſondern daß ihr heilig ſeyd und unſtraf
lch. Eph. 5, 27. Jaget zu dem Ende nach

der Gerechtigkeit, der Gottſeligkeit, dem
Glauben, der Liebe, der Geduld, der Sanſt—
muth. Kuampfet den guten Kampf des

Glaubens, ergreifet das ewige Leben, zu

welchem ihr auch berufen ſeyd, damit ihr

wurdig werdet, nach vollendetem Lauf jene

Welt zu erlangen, deren Geſtalt nicht ver—

gehet, und wo Freude ſeyn wird die Fulle

Nund liebliches Weſen zur Rechten Gottes
immer und ewiglich.

At

Ja Drum



Drum wer wollte ſonſt was lieben
Und ſich nicht beſtandig uben,

Des Monarchen Braut zu ſeyn?
Muß man gleich dabey was leiden,

Sich von allen Dingen ſcheiden,
Bringts ein Tag doch wieder ein.

IJſt doch nichts, das lang beſtehet,

Alles Irdiſche vergehet,
Und fahrt wie ein Strohm, dahin

Amey.
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Ein Diener Chriſti als ein Furbild
einer erbau—

he.
ſeiner Heerde in

lichen E

wurde

in einer

Einſegnungsrede
bey der

ehelichen Verbindung

ſeines Bruders

Herrn Diak. Raſchig
zu Finſterwalde

gehalten

von

Hrn. M. Chriſtian Ehrgott Raſchig
Jaſt. in der Dresdner Friedrichſtadt

J 3





a. cu.

Añ eliebte und im Herrn Erfreute! Die
E ſammlung. Freude bewegtJ Liebe fuhret mich heute in ihre Ver

mich an dieſe Statte zu treten, und unter
der Vereinigung ihrer Wunſche und Gebete

ein Paar einzuſegnen, das Gott zuſammen
gefugt, und von mir mit bruderlichem Her—

zen verbunden werden ſoll. Sehyn ſie alſo
mit mir bruderlich geſinnt, und denken bey

dieſer Gelegenheit, die mir vom HENRRN
kommt: Sehyd frolich mit den Frolichen.

Erwarten ſie von mir keine gelehrte und be
ſondere Abhandlung, weil ich heute nur die

Liebe und Treue reden laſſen werde.

Jch freue mich, daß die eheliche Ver
bindung meines Bruders, kurz auf die wich

J 4 tige



tige Verbindung vor Gott zwiſchen ihn und
ſeiner Heerde, am verwichenen Sonntagt

vorgegangen*). Sie erinnern ſich des Ge—
lubdes, das er an dieſem Tage ſeiner of—

fentlichen Einweiſung an dieſer heiligen Staltt

gegen Gott und die ihm.anvertraute Heerde
Jeſu, gethan. Sie beſinnen ſich auch der
nachdrucklichen Vermahnungen die ihm zur

rechtſchaffenen Amtsfuhrung ans Herz gtu—

legt worden, und ſonderlich an die Wortt
eines heiligen Apoſtels: Werdet ein Fur—

bild der Heerde. Ein Furbild in dem Vorn
trag der ſeligmachenden Wahrheiten, in der
Anweiſung auf: Jeſum den Grund des Heil.
Ein Furbild im Leben und Wandel Ain der
Sorge fur alle Seelen und einer jeden inſon—

derheit. Dieſe Ermahnung will ich auch
jetzo nochmals mit bruderlichem Herzen wie
derholen: Sey ein Furbild deiner Heerdt,

Und da unter dem Wandel der Menſchen
auf Erden, die Ehe zu den wichtigſten Be—

gebenheiten des Lebenslaufs gerechnet wer—

den muß; ſo kann ich nicht umhin, auch
darauf

Bey der luveſtitur durch ſeinen Hrn. Ephorunz
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darauf, mit bruderlichem Herzen zu dringen,

daß mein Bruder unter ihnen allen ein Fur
bild der Heerde in einer erbaulichen Ehe

werde. Das ſoll alſo der kurze Jnnhalt mei
ner gegenwartigen Einſegnungsrede ſeyn:

Euch einen Diener Chriſti als ein
Furbild ſeiner Heerde auch in ei—
ner erbaulichen Ehe vorzuſtellen.

Wuas iſt eigentlich die Ehe? Der natur
liche Menſch, der Weiſe und Kluge der Walt,

wird uns eine kurze Antwort geben, daß ſie
nichts anders, als ein weltlicher Contrakt ſey
der zwiſchen zweh Perſonen unterſchiedenen

Geſchlechts, zur Beforderung ihrer gemein
ſchaftlichen Gluckſeligke it vollzogen wer

de. Wir wollten damit zufrieden ſeyn, wann

wir nichts von Chriſto wuſten, und nichts
aus ſeinem Munde von der Wichtigkeit eines

ehelichen Bundes gehort hatten. Allein nach

ſeinen Grundſatzen, konnen wir die Ehe nicht

anders, als ein heiliges Bundniß betrach—
ten, in welchem ſich chriſtliche Perſonen un

terſchiednen Geſchlechts vetbindlich machen,

die Kirche Chriſti auf Erden fortzupflanzen,

J5 und
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und Zeugen ſeiner Herrlichkeit in ihren Nach—
kommen auf Erden herzuſtellen. Was hulſe

es Gott, wenn er der verkehrten, ſundigen
und boſen Menſchen, noch ſo viel in der Welt

hatte? Die Fortpflanzung ſolcher Menſchen,
die ſeinem Bilde ahnlich ſeyn ſollten, war
die Abſicht, als er das erſte Paar zuſan—

menfügte: Und wann wir unſern Erloſer

als den andern Adam betrachten, wird er
uns nicht als ein neuer Stamnmwater des
menſchlichen Geſchlechts vorgebildet als den

jenige, von welchem wir im Glauben abſtam
men, und von ihm alle Fruchte des Lebens, der

Unſterblichkeit, der Auferſtehung und Herr—

lichkeit haben ſollen, die wir in dem erſten
Adam verlohren? Nennet er nicht in dieſer

Abſicht die Kirche ſeine Braut, weil ihm in
derſelben diejenigen erzeuget werden ſollen, dit

er fur ſeine Glieder in der Zeit und Ewig
keit erkennen will.

nue

Jſt die Ehe der Chriſten ein ſo helliget
Bundniß, das auf die Vermehrung der Zeu
gen der gottlichen Herrlichkeit gerichtet iſt: ſo

muß dieſelbe offentlich auf eine feyerliche Art

voll



vollzogen werden. Die Henyden errichteten
hhre Bundniſſe und Vertrage vor den Alta

ren ihrer Gotzen: Und der Chriſt iſt um ſo
vielmehr verpflichtet den Bund, auf welchem

ſeine zeitliche Wohlfahrt mit beruhet, an der

Statte zu vollziehen, wo des Herrn Ehre
wohnet. Braucht man bey allen Bundniſſen
Zeugen; ſo nimmt man hier Gott, den Herrn

aller Herrn, den Allerhochſten zum Zeugen
an, man erwahlt ſich die drey hochſten Zeu—

gen, auſſer denen keine hohere gefunden wer:

den, den Vater, den Sohn, den H. Geiſt.
Werden wichtige Bundniſſe gerichtlich vollzo—

gen; ſo wird dieſer Bund vor dem hochſten
Richter gemacht, von ihm beſtatigt, und ſeine

Allmacht und Gerechtigkeit angerufen,
daß ſie den bundbruchigen Theil zur Rechen

ſchaft, Verantwortung und Strafe ziehen

ſol. Erfordern wichtige Bundniſſe ihre Be—
ſchutzer, ſo hat dieſer Bund Gott zum Ver

theidiger, der ihn ſegnet und behutet, und
ejenigen einer beſondern Obhut wurdigt, die

in der Liebe und Treue vor ſeinem Angeſicht

wandeln.

Und



140
Und was vor wichtige Abſichten hat die—

ſer Bund? Er bezieht ſich auf eine gluck—

liche Wallfahrt durch die Welt zur Ewig:
keit. Hier treten ein Paar Eheleute als ein
Paar treue Reiſegefahrten zuſammen; hier
fangen ſie eine Wallfahrt mit einander an,

die nicht eher geendigt wird, bis Gott eins
von dem andern, oder mit dem andern zur
Ewigkeit ruft. Hier muſſen alſo Eheleutt
als ein Paar Gefahrten mit dem liebreich
ſten Herzen nicht anders als Wandersleutt
durch Sturm und Ungewitter, uber Klippen
und Thaler, Dornen und Hecken mit ein
ander fortwandeln. Hier muß ener dem
andern hulfreiche Hand leiſten. Hier muſſen
die Sorgen getheilt, und die Laſt mit verei—

nigten Kraften getragen werden. Das ſſt
die Ehe uberhaupt betrachtet.

Wie muß nun ein Diener Chriſti in
dieſem Stande wandeln? Er muß ein Fur
bild ſeiner Heerde auch in einer erbaulichen

Ehe zu werden ſuchen. Muiß der Diener
Chriſti ſeiner Heerde uberall vorgehen, ſo
muß er quch bey ſeinem ehelichen Bundniß die

Abi



Abſicht haben, Pflanzen der Gerechtigkeit zum

Preiſe Gottes und Jeſu Chriſti zu erziehen.

Sein Haus muß eine beſondere Pflanz
ſchule der Religion fur ſeine Familie, fur
ſeine Hausgenoſſen und Untergebnen ſeyn.

Muß der Diener Chriſti ſeiner Heerde
vorgehen, vor ſie in den Tempel auf Kan
zel und Altar treten, ſo muß er um ſo viel
erbaulicher werden, wann er ſein Bundniß

mit Gott aufrichtet. Er iſt ein Diener des
Herrn, und redet im Namen Gottes, wann
andre durch ſeine Vermittelung ihre ehelichen

DWBundniſſe errichten; und er wollte ſeinen
Herrn nicht ſelbſt mit um ſo viel großrer Ehr

furcht ſuchen? Er weiſet ſeine Heerde auf
die dreh hochſten Zeugen im Himmel, und

er wollte ſie ſelbſt nicht annehmen? Erſtellt
Gott, als den Richter der Lebendigen und
der Todten vor, und er wollte ihn nicht furch

ten? Er weiſet alle Hulfsbedürftige auf den

Thron der Gnade, Liebe und Erbarmung,
und er wollte ſich ſelbſt nicht den Segen vor

dem Thron der Liebe holen.

Vornehm
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n Vornehmlich muß ein Diener Chriſt
in der Ausfuhrung des ehelichen Bundes et

Je— baulich werden, und ſowohl im Umgangenn mit ſeiner Gehulfin, als auch in ſeiner

r bild ſeiner Heerde vorſtellen. Was ſſt
Wirthſchaft und Haushaltung ein Jur—

uß nun die Hauptpflicht im Umaange zwiſchen

Q

vlen
ghflin Mann und Weib? Hier muß der Dientt

J Chriſti an den Befehl ſeines Herrn geden—
der ken: Das gebiete ich euch, daß ihr euch

uurju

ſuft! verg ben muß. Haier muß die Liebe der

irutnſ untereinander liebt. Wahre Liebe, welch
9 eine edle Tugend! Doch wie fluchtig it!

uni ſie!  Wie veranderlich und unbeſtandigl
k ſJ Hier muß ein Diener Chriſti ·eine aufrichtigt

ſin

lpu j Liebe zeigen, und mit ſeinem Ehegatten wit

mit ſeinem Herzen umgehen. Hier muß
ſich Sanftmuth in der Liebe finden, well

J

J

u

J uan

J man ſelbſt irrt, fehlt und ſich ſelbſt oftmals

bint
Liebe Gottes und Chriſti ahnlich werden, dit

I niemals ein Ende hat.
fillli Bauet nicht eine ſolche Fruchtbarkeit

der Liebe in allen ſeinen Handlungen, auch
nitnr

außer ſeinem Hauſe? Kann er nicht freu—

fln diger zur Liebe und Treue ermahnen, wenn
n

a—
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man weiß, daß alles in ſeinem Hauſe in der
Liebe wandelt? Bauet er im liebreichen

Umgange, ſo muß er auch mit ſeiner Ge—

pulfin in ſeiner Haushaltung und Wirth
ſchaft erbauen. Wir finden insgemein un—
ter den unartigen Zuhorern gewiſſe Haus

diebe, die allen Segen Gottes wegnehmen.
Pracht, Verſchwendung, Mußiggang.
Hier muß der Diener Chriſti auch mit ſeiner

Gehulfin ein Vorbild in der Ehe werden.

Er hat zwey Abwege zu vermeiden: Einen

ſchandlichen Geitz und Gewinnſucht, den
Verdacht zu meiden, als ob man nur Chri—
ſtum um Gewinnſt willen predigte: Aber
auch Verſchwendung und Verthulichkeit, weil

dadurch nicht nur ſeine eigene zeitliche Wohl
fahrt leidet, ſondern auch viele in die Eitelkeiten

und Wolluſte der Welt nach ſeinem Bilde
hingeriſſen werden. Ein jeder Diener Chriſti
muß in der Ehe durch eine wahre und beſtan—

dige Liebe erbauen, und in ſeiner Haushale
tung allezeit die Mittelſtraſſe zwiſchen Geitz

und Verſchwendung halten.

Mein
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Mein lieber Bruder! Es find zwanzig
Jahr verfloſſen, daß wir einen Vater ver—
lohren, deſſen Treue, Liebe und Sorgfalt,
Du nicht ſo wie ich, kennen lernen, den Du
in deinem dritten Jahre verlohren, der Dich,

da Du zugleich mit krank lageſt, noch auf
ſeinem Krankenbette deiner Mutter und mir

befohlen.

Du weißt, mit was vor Liebe unſre
Mutter, fur dein Wohl von Kindesbeinen an

geſorgt, und alles angewendet, Dich zur
Ehre Gottes und zum Dienſt der Kirche Chrö
ſti erzogen und befordert. zu ſehen, und mit
was fur Freude ſie Dir heute ihren mut

terlichen Segen zu deinem ehelichen Bunde

von Gott erbittet.

Die gottliche Vorſehung beſtimmte mich

zum Nachfolger unſers geliebteſten Vaters,

im Amte. Es war alſo um ſo viel mehr
meine Pflicht, die vaterlichen Ermahnungen

gegen Dich auszufuhren. Und wie freut
ich mich, daß ſie durch gottliche Gnade ſo
qusgefuhrt werden konnen, daß ich Dich in

dem
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dem Stande ſehe, darinnen Du mit mir
Gott und der Heerde Jeſu dienen kannſt.

Betrachte mich alſo heute nicht bloß als dei—

nen Bruder, ſondern als denjenigen, der Dir
gleichſam die hinterlaſſenen vaterlichen Ermah

nungen und Segenswunſche an offentlicher

Statte erthellen will.

Gott hat Dich vor einem Jahre in dieſer

Stadt, in die geiſtliche Erndte gefuhrt, menſch-

liche Seelen als Garben zu ſammlen, die

fur die Ewigkeit beſtimmt ſind. Jch freue
mich, daß Dir der Herr dieſe Thur aufge
than, und dieſe werthe Gemeinde Dich willig
taufgenommen. Jch freue mich noch mehr,
daß Dir der Herr hier eine Gefahrtin deines
Lebens auserſehen, die deine Hausſorgen er

leichtern ſoll, wann Du das Gerathe des
hHelligthums tragſt, und dem Dienſte deines

Gottes obliegeſt.

Eine Gefahrtin an deiner geliebteften Jung

fer Braut, die ich nur jetzt kennen lernen,
aber auch von ihr die Zeugniſſe der Tugend

und Gottſeligkeit in der Ferne gehoret; die

Dir von ſolchen Eltern gegeben wird, die

Hochzeitpr. 4. Th. K nach
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nach der Regel Davids, den Herrn furch
ten und in ſeinen Wegen wandeln, ſich ih
rer Hande Arbeit nahren, und den Segen di

Hochſten erfahren. Von einem Vater, de
Gerechtigkeit, Treue und Redlichkeit liebt
ein rechtſchaffener Jſraelit iſt, in dem kein
Falſch gefunden wird; von einer Muttet
die liebreich ſorgt, und in einem ſtillen gottſt
ligen Wandel ihre Haushaltung fortfuhrt.

von Geſchwiſtern, die ſich freuen, Dich mit
ihrem Hauſe verbunden zu ſehen.

Erfulle alſo unſre Wunſche, erfulle die
Wunſche deiner geliebteſten Schwiegereltern,

die Wunſche deiner Freunde, deiner Gemein—
de, und ſey und bleibe ein Furbild deiner Heer

de auch in einer erbaulichen Ehe! Du voll—

zieheſt einen Bund vor dem Altar deines Got

tes, und er iſt dein Zeuge. Furchte ihn mil
verdoppeltem Eifer, damit er nicht als Rich
ter, ſondern als ein gnadiger Beſchutzer del

nes Bundes, mit gottlichem Segen, in del—

nem Amte und Hauſe, erſcheine.

Liebe dieſe dir von Gott geſchenkte Chri—

ſtiana Dorothea, als eine Gabe Gottes,
die,
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die, nach dem Wort Salomons: Ein ver-—
nunftig Weib iſt, eine Gabe Gottes, zur
Erleichterung deiner Wallfahrt durch die
Welt, dir geſchenkt wird. Zeige durch einen

liebreichen, ſanftmuthigen und treuen Um—

gang, daß die Ehe ein Bund des Friedens
ſey, darinnen aller Saame der Zwietracht

verbannt und vertilgt werden muß. Jch habe
die gute Hoffnung von ihr, ſie wird durch

dein gutes Betragen, zur Gegenliebe, Treue
und Freundſchaft gereitzt werden, damit deine

Ehe auch erbaulich werden moge.

Eine ſolche Ehe kann nicht anders als geſeg

net ſeyn, weil ſie ein Bund mit dem Gott des

Gegens, der Liebe und des Friedens iſt. Jch
werde aus wahrer Bruderliebe beunruhiget,
daß ich meine herzliche Wunſche nur mit den

kurzen Worten des Apoſtels ausdrucken kann:

Meine Liebe ſeh mit euch! Du biſt unſer
Bruder, ſie iſt unſre Schweſter, wachſet in

viel tauſendmal Tauſend!

Unterſtutzen Sie, hochwertheſte Anwe
ſende, dieſen meinen bruderlichen Wunſch

mit Dero Gebet! Vereinigen GSie ſich,

Ko hoch
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hochwertheſte Herrn Amtsbruder, mit mir

im Gebet vor das Wohl ihres Mitarbeiters

am Wort des Herrn! Helfen Sie mir und
den Meinigen die Gnade erflehen, daß dieſt

Ehe vom Herrn begluckt und geſegnet werde,

und mein Bruder auch mit Jhnen in einer

erbaulichen Ehe, als ein Furbild der Heerde
wandeln moge!

Euch ſegne Vater und der Sohn! Euch
ſegne Gott der heilige Geift, dem alle Welt
die Ehrethut, fur ihm ſich fürchte allermeiſt.

Nun ſprecht von Herzen: Amen!

Vl. Der
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VI.
Der richtige Weg zu einem dauer—

haften Wohlergehen

wurde

bey der

Trauung
Herrn Steeb

Jungfer—
Jmmendorfferin

Pſalm 25, 4. S.
gezeigt

von

Herrn M. Ernſt Bengel
Diactono zu Tübingen.

K 3





Text,
Pſalm 25, 4. S.

Herr! zeige mir deine Wege,
untd lehre mich deine Steige.

Leite mich in deiner Wahrheit

und lehre mich. Denn du biſt
der Gott, der mir hilft. Tag

lich harre ich dein. Amen.

Vorrede.
“altet euch nicht ſelbſt fur klug. DieſeH Warnung, Geliebte in dem Herrn,

wvaelche der Apoſtel Paulus Rom. 12,
17. aufgezeichnet hat, haben wir erft in der vor

K 4 geſtrigen



ſtrigen ſonntaglichen Abendlection vernommen.

Sie wird in der heil. Schrift A. und N. T..
faſt unzahlichemal wiederholet, zum offenba—

ren Beweis, daß außerordentlich viel daran

gelegen ſey. Aus der großen Menge ſolcher
Zeugniſſe, wollen wir nur etliche wenige zur

Probe anfuhren: Spruchw. 3,5-7. C. 26,

12. Eſ. 5, 21. Matth. ir, 25. Rom. 1, 22.
1 Cor 3, 18.

Aus allen dieſen Stellen erhellet ſonnen
klar, daß eine demurhige Erkanntniß un—
ſerer naturlichen Blindheit, ſonderlich in gott—

lichen Dingen, die nothigſte Grundlage ei—
nes dauerhaften Wohlergehens ſey: und daß
mithin, kraft des Gegenſatzes, jeder Menſch,
der ſich auf ſeinen eigenen Witz, Klugheit,

Urtheilungskraft und Einſichten verlaſſet, eben

darum auf einer hochſtgefahrlichen Hohe ſte:
he, wovon er plotzlich in einen unermeßli—
chen Abgrund des Elendes herab ſturzen kann.

So wenig ein kleines Kind ſeinem eigenen
Willen und Gultdunken zu uberlaſſen iſt,
wenn es nicht tauſendmal fur einmal der aäuſ

ſerſten Leibes- und Lebensgefahr ausgeſetzt

ſeyn ſolle: ſo wenig konnen wir unverſtan

dige,



dige, durch die Sunde verblendete, und durch

Luſte in Jrrthum verderbte Menſchen, das
erwunſchte Ziel unſerer Beſtimmung treffen,

wenn wir uns ſelbſt uberlaſſen ſeyn und
der Leitung Gottes und ſeines Geiſtes kein
Gehor geben wollen.

So bald man hievon gründlich überzeugt

iſt: ſo bald (aber eher nicht) wird man ſich
ernſtlich angelegen ſeyn laſſen, den allein wei—

ſen Gott, mit begierigem Herzen, um ſeine
paterliche Unterrichtung unaufhorlich anzu

flehen, und ſich derſelben mit willigem, kind
lichem Gehorſam zu uberlaſſen.

Der in den Wegen des Herrn vor
vlel tauſend andern Menſchen wohlerfahrne

Dapvid iſt uns, gleichwie in allen ſeinen Pſal
men, alſo auch, vornämlich in unſern verle—
ſenen und zu erklaren ausdrucklich begehrten

Textesworten, diesfalls mit einem ſehr lob

lichen Exempel vorangegangen. Wir
wollen dem David einen ſehr bewahr
ten Vortheil abzulernen ſuchen, und in der
gegenwartigen Stunde andachtig mit einan

der betrachten:

K Den



154

Den richtigen Weg zu einem dauer—

haften Wohlergehen.

JWher ihn treffen will, der hat nothig

J. Daß er von Gott ſelbſt gelehret
und geleitet werde;

Il. Daß er Gott um dieſe Gnade
ernſtlich und unaufhorlich an—

flehe:
111. Daß er, neben einem eifrigen

Gebet, auch auf ſeine verbor—

 a

laß achtung gebe.
Herr! nimm dich meiner Seelen an, und

fuhre ſie die rechte Bahn. Laß deine Wahr

zu dir. Amen.
Jbem es nickt gleichgultig iſt, in Jeſu

betruglichen Weg einhergehe, der bey aller
anſcheinenden Bequemlichkeit zuletzt ins Ver
derben fuhrt, oder ob er den richtigen Weg

zu einem dauerhaften Wohlergehen treffe;
J

J wem dieſe große Sache nicht gleichgultig iſt,
was

gene Gnadenzucht, ohne Unter

heit leuchten mir im Steige, der mich fuhrt

Chriſto geliebten Zuhorer! ob er auf einem
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was hat wohl ein ſolcher zu beobachten? Er

hat, wie gedacht, nothig, daß er

Erſter Theil.
Von Gott ſelbſt gelehret und geleitet wer

de. Herr, zeige mir deine Wege, (betet
David) und lehre mich deine Steige.
Leite mich in deiner Wahrheit, und lehre
mich. Zween Hauptmangel werden hier
vorausgeſetzt, welchem abgeholfen ſeyn muß,

wenn wir das rechte Ziel erreichen wollen.

Der eine iſt Unwiſſenheit, der andre iſt
Unvermoögen oder Kraftloſigkeit. Jenen
wird durch das Lehren; dieſen aber durch
das Leiten begegnet. Und beydes iſt nicht

Menſchen, ſondern Gottes Werk.

N Die Wege des Herrn, d. i. die
Art und Weiſe, wie wir unſer Dichten und
Trachten, unſere Gedanken und Anſchlage,

unſer Thun und Laſſen, in allen Dingen
und bey allen vorkommenden Gelegenheiten,

von Tag zu Tag nach ſeinen heiligen Willen
und Wohlgefallen, einrichten ſollen; dieſe
Wege des Herrn ſind uns fremd und unbe—

kannt. Unſer: Wiſſen und Verſtand iſt
mit
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mit Finſternis umhullet. Auch ſolche Leutt,

die in naturlichen, zum gegenwartigen irdi
ſchen Leben gehorigen Dingen und Wiſſen
ſchaften großen Verſtand, Klugheit, Ein—
ſicht und Erfahrung beſitzen, ſind gleichwohl

in ſolchen Sachen, die eine geiſtliche Pru
fung erfordern, ofters eben ſo weit zuruck

als die allerunwiſſendſte unter dem armen und

gemeinen Haufen. Darum iſt es (wie wir
im Eingang mit mehrern vernommen haben)

ein ſehr großer und zumal gefahrlicher Be

trug, wenn ein Menſch von ſeinem natur:.
lichen Verſtand, einen Schluß auf ſeine Ein
ſichten in gottlichen Dingen macht. Dieſt

ſind von einer ganz andern Natur und Be
ſchaffenheit, als jene. Es gehoren ganz an
dere Fuhigkeiten, ein ganz andrer Geſchmack,

ein ganz verſchiedenes Gefuhl dazu. Und

dies kann anders nicht, als von Gott erlangt
werden. Er muß uns lehren, wenns von
ſtatten gehen ſoll. Er muß durch das Licht

ſeines Geiſtes die verkehrte irrige Gedanken
und Vorſtellungen, die ſich der naturliche
Sinn von geiſtlichen Dingen macht, ver
treiben, und dagegen den wahren richtigen

Sinn
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Sinn und Eindruck davon verleihen. Wo
das nicht geſchiehet, da iſt aller menſchliche

Sleiß, den man ſelbſt auf die Betrachtung

des gottlichen Wortes anwendet, umſonſt und

vergeblich; wie man an dem Exempel der eh

maligen Schriftgelehrten und aller Selbſt
klugen zu allen Zeiten, mit Handen greifen

kann. Wen Godtt nicht ſelbſt von innen
lehrt und unterrichtet; wem Er nicht ſein
Herz und Verſtandniß offnet (wie ehedeſſen

der Lydia don Thyatiren), den gehts gerade

ſo, wie es Eſaias beſchreibet, da er C. 29,

ti. ia ſagt: Aller (Propheten) Geſichte
werden euch ſeyn, wie die Worte eines
verſiegelten Buchs, welches, ſo mans ga—

be dem, der leſen kann, und ſprache: lie

ber, lies das: und er ſprache: ich kann
nicht, denn es iſt verſiegelt. Oder gleich
als wenn mans gabe dem, der nicht leſen

kann, und ſprache: lieber, lies das; und
er ſprache: ich kann nicht leſen. Man
hort, und verſtehets nicht; man lieſet, und

merkets nicht.
An der Schaale bleibt man hangen, und

den Kern kriegt man nicht zu koſten. Gleich
wie



wie man aber von Gott gelehret ſehn muß,

wenn man den richtigen Weg treffen willt
alſo muß man

2) auch von Jhm ſelbſt geleitet ſeyn.
Denn es iſt doch ja eine unlaugbare und in
der taglichen traurigen Erfahrung gegrundett

Sache, daß die Menſchen in der Ausubung
meiſtens noch viel weiter zuruckbleiben, alb

in der Erkanntniß. Warum? Es fehlt
ihnen theils am Willen, theis an der Kraſt,

das Boſe zu laſſen und das Gute zu thun.
Es iſt ein Geſetz der Sunde in ihren Gliedern,

das dem Geſetz Gottes mit großer Gewalt
widerſtrebet. Wo nun dieſem Unweſen nicht
von oben geſteuret wird; wo man nicht durch

den Geiſt des Lebens aus Chriſto, freh ge
macht wird von dem Geſetz der Sunde
und des Todes: ſo behalt das Fleiſch die
Overhand, und man laßt nicht nach, wider
ſeine eigene Ueberzeugung, wider eignes Beſſer

wiſſen und Gewiſſen, Sunden auf Sunden
zu haufen, und ſich alſo von dem Wohlge—

fallen Gottes (der den fleiſchlichen Sinn
fur eine Feindſchaft gegen Jhm erklart hat)

je langer je weiter zu entfernen. Er ſelbſt

muß
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muß uns alſo, wenn es gelingen ſoll, nicht

nur ſeine Wege zeigen, nicht nur ſeine
Steige lehren und darinn unterrichten; ſon
dern auch unſerm Unvermogen und Kraft

loſigkeit gnadiglich zu Hulfe kommen, damit

wir wirklich auf demſelben wandeln, d. i.
uns nach der erkannten Wahrheit richten,
und dieſelbe von innen und auſſen willig und

punktlich befolgen lernen. Phil. 2, 12. Hier

zu gehoret nun, kraft unſers

Zweyten Theils
Daß man Gott um dieſe Gnade ernſtlich

und unaufhorlich anflehe.

 Wenm es namlich nicht darum zu
thun iſt, den heilig en Willen Gottes grundlich

zu erkennen, und ſich demſelben gehorſamlich

zu fugen; wer ſich alis ſchnoder Verachtung

der unendlichen Majeſtat nichts darum be
kummert, ob ſein ganzer Sinn, und alle
daraus flieſſende Worte und Werke bey allen
vorkommenden Gelegenheiten, ſeinem Scho—

pfer, Erhalter, Wohlthater und Richter
angenehm oder zuwider ſeyn; wer genug
daran hat, wenn er nur bey der zucht- und

ſchaam
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ſchaamloſen, bey der ungerechten und von

dem gottlichen Leben entfremdeten Welt,
wohl dran iſt, es mag um ſeinen Credit bey dem

allmachtigen Gott ſtehen, wie es will; wem

alſo zu Muth iſt, L. Z. und wer ſich von dieſer
unverantwortlichen, ſchandlichen, hochſtnie

dertrachtigen Denkungsart, durch keine Vor

ſtellung abtreiben laßt, den wird Gott gewiß:

lich nicht mit unwiderſtehlicher Gewalt da
zu nothigen oder zwingen, daß er ſeinen Geiſt,

den edlen Fuhrer annehmen muſſe. Nein!
der allgenugſame Gott iſt an einen armen
Menſchen, der muthwillig ſterben und zu
Grunde gehen will, nicht gebunden. Er hai
noch Millionen Kreaturen, die ſeiner froh

ſind. Darum proteſtiret Er ſo oft durch ſeint
Propheten, und ſagt: Wenn ihr nicht wol—
let, ſo fahret hin: wer es hort, der hort
es; wer es laßt, der laſſe es, u. d. gl.

So muß es uns denn ein Dank und eine
Ehre, ja eine unverdiente, preiswurdigt
Gnade ſeyn, daß der Hohe und Erhahene
mit uns armen, unwiſſenden, kranken, ſchwa

chen, ohnmachtigen und erſtorbenen Sundern

ſich ſo freundlich einiaſſen, und ſelbſt unſer

Lehrer
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Lehrer und Fuhrer werden will. Es iſt eine
hochſtbillige Folge unſerer kreaturlichen Ab

hantgig keit nicht nur, ſondern auch unſerer
mannichfaltigen, ſchrocklichen Schuldhaftig

keit vor Gott, daß wir
2) Mit einem ernſtlichen, demuthigen, un

aufhorlichen Gebet, uns um diejenige Gnade

bewerben, die allein hinreichend iſt, bey Jhm

andere Leute aus uns zu machen, die ſeinen

Willen nicht nur erkennen, ſondern auch in
ſeinen Geboten wandeln, ſeine Rechte hal

ten und darnach chun. Ja, Er will ge
beten ſeyn, wenn Er was ſoll geben; Er
verlanget unſer Schrey'n, wenn wir wollen le
ben, und durch Jhn, unſern Sinn, Feind, Welt,
Fleiſch und Sunden, kraftig uberwinden.

Wer von der Nothwendigkeit dieſer ſe

ligen Pflicht, erſt noch Beweiſe fordern wollte,

der mußte mit einem auſſerordentlichen Grad

der geiſtlichen Blindheit geſchlagen ſeyn. Ver

nunft, Schrift und Erfahrung bezeugen
es einſtimmig. Und der eingebohrne Sohn,

der in des Vaters Schoos iſt, hat uns nicht

dunmſonſt ſo dringend aufgemuntert: Bittet, ſo
werdet ihr nehmen; ſuchet, ſo werdet ihr

Hochzeitpr. 4. Th. 8 fin
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finden: klopfet an, ſo wird euch aufge
than c. So hats David nicht nur in un—

ſern Text, ſondern unzahlich oft gemacht,

und ſich treflich wohl dabey befunden. Er
hat aber nachſtdem noch einen Vortheil an

Hand gegeben. Wer endlich den richtigen
Wueg zu einem dauerhaften Wohlergehen

treffen will, der muß

Dritter Theil.
Neben dem Gebet, auch auf die verbor—

gene Gnadenzucht in ſeinem Herzen und

Gewiſſen, fleißig achtung geben. Hievon
heißts in unſerm Teyt: Denn du biſt der
Gott der, mir hilft: taglich harre ich Dein—

Du biſt (ſagt der Pſalmiſt) der Gott mei
nes Heils (denn ſo lauten eigentlich die Wor!

te): mein heil, mein Wohlergehen, meint
Freude und Vergnugen beſteht eigentlich
darinn, daß ich durch den Einigen Verſsh
ner und Mittler einen ungehinderten Zu—

tritt zu deiner Gnade, und eine wahre Verſi
cherung von deinem Wohlgefallen habe. Dar

um harre ich Dein alle Tage, und auch (wie

der Ausdruck eigentl. mit ſich bringt) den gan

zen
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zen Tag uber. Das gehort eben dazu, theu
reſte Seelen! wenn wir des gottlichen Un—
terrichts und Leitung genießen wollen. Es
kommt nicht eben darauf an, daß wir etwa zu
gewiſſen Zeiten unſere Andacht verrichten
(wie man zu reden pflegt) und ſodann dem
Herrn den Rucken wieder kehren. Ach Nein!
Wer nicht ein leiſes Ohr bekommt, die ſanfte
Stimme des Geiſtes, die verborgene Zucht
der hellſamen Gnade uberall, wo er geht und
ſteht, zu vernehmen, und ſich dadurch von
allem, was dem wahren Chriſtenſinn zu—
wider iſt, abhalten au laſſen, dem wird auch
ſein Horen, Singeu, Leſen und Beten ker
halte darauf wie er wolle) wenig Frucht ſchaf
fen; ja, es wird vielmehr ein Greuel ſeyn.
Denn, wie kann z. E. der allwiſſende Gott
es fur einen Dienſt annehmen, wenn man
Jhn des Morgens um die Leitung ſeines Gei
nes, um Bewahrung fur Sunden u. d. g.
bittet, und den ganzen Tag uber widerſtrebt
man den Warnungen ſeines Geiſtes, und
giebt der Sunde alle ſeine Glieder zu Waffen
der llngerechtigkeit her? Gewiß, L. Z. es ge
hort ein beſtandiges Harren auf den Herrn,
eine immerwahrende Nuchternheit und Auf
merkſamkeit des Herzens auf ſeine Gnaden
zucht dazu, wenn man ſeiner Unterweiſung
iroh werden und den Weg zum wahren,
dauekhaften Abohlergehen treffen will. Das
kann nun freylich bey niemand in den Stand
kommen, der ſichs nicht will wehren laſſen,
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ſeines Verhaltens zu machen. Denn Pau—
lus ſetzt Rom. 12. die Gleichſtellung der
Welt und die Prufung des Willens Gottes,
einander gerade entgegen, da er ſagt: Stell
euch nicht dieſer Welt uleich; ſondern
verandert euch durch Berneuerung eures
Sinnes; auf daß ihr prufen moget, wel—
ches da ſey der gute, der wohlgefallige
und der vollkommene Gottes Wille.

Nun der Herr gebe, daß die verlobte
Perſonen, welche heute in einen neuen Stand
eintreten wollen, ſich von ganzen Herzen an—
gelegen ſeyn laſſen, den Gott des qeils (deß
ſen ſich David ſo herzlich gefreuet und geruh—
met hat) als ihren Einigen Lehrer und Lei—
ter anzunehmen, und ſich mit gemeinſchaft—
lichem, redlichem und ungeheucheltem Ernſt,
nicht nur jetzo, da wir in der Rirche ſind,
ſondern auch hernach, den ganzen Tag, ja,
die ganze Zeit des Lebens hindurch, der hell
ſamen Zucht ſeines Geiſtes zu ubergeben, und
unter allen vorkommenden frolichen und trau—
rigen Begebenheiten, ſorgfaltig auf ſeine ver
borgene Zuge, Eindrucke, Warnungen, Er—
munterungen u. dergl. zu merken. So, und
nicht anders, werden ſie den richtigen Weg
zu einem dauerhaften Wohlergehen treffen.
Gutes und die Barmherzigkeit werden
ihnen folgen ihr lebenlang, und ſie wer:
den bleiben im Hhauſe des Herrn immer
dar. Amen.

S—
VII. Die



VII.
Die Stimme, die uns erinnert an

Gottes Weisheit und
Gute

aus

Pſalm z32,8.

zu vernehmen gegeben

von

Herrn Johann Friedrich Cruger

der Stadt und Dioces Croſſen Jnſpector
und erſten Predigers.

L 3





Wie Gott mich fuhrt, ſo will ich gehn,
Ohn alles eigne Wahlen,

Geſchieht mir, was er hat erſehn,
So kann mirs niemals fehlen;

Wie Gott mich fuhrt, ſo geh ich mit,
Und folge willig Schritt vor Schritt,

Jn kindlichem Vertrauen. Amen.

Hochanſehnliche Hochzeitverſammlung,

und beſonders Sie beyderſeits Hoch

geſchatztes Brautpaar!

9J aoch gedenke mir bey ihrer jetzigen Ver

n aunderung den Vorfall, der in derJ

6 gebensgeſchichte des glaubigen Abra

hams vorkommt, und von dem ich einige
Aehnlichkeit an Dero beyderſeitigen Perſonen
zu finden glaube. Gottes Befehl ergieng an

Abraham: Gehe aus deinem Vaterland,

24 und
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und aus deiner Freundſchaft und aus deines
Vaters Hauſe in ein Land, das ich dir zeigen

will. i Moſ. 12, 1. Wie mag dieſem Va—
ter der Glaubigen bey ſolchem gottlichen An—

trage Anfangs zu Muthe geweſen ſeyn? Etr
war indeſſen gehorſam, und folgte dem Ve—

fehl GOttes ohne Widerrede. Gedenken
Sie, hochwerthgeſchatzte Jungfer Braut,
ſich dieſe Stimme des Herrn, die ſeine weiſt
Vorſehung auch anihre Perſon ergehen laft:

Gehe aus deinem Vaterland und aus deiner
Freundſchaft und aus deines Vaters Hauſt

in ein Land, das ich dir zeigen will. Erin—
nern Sie ſich, hochwerthgeſchatzter Het
Brautigam einer ahnlichen Fuhrung Gottet,
durch welche Sie geleitet worden, außer ihrem

Vaterlande, außer ihrer Freundſchaft, außet
ihres Vaters Hauſe, ſich eine eheliche Gehul

fin zu ſuchen und zu holen. Jch bin uber—

zeugt, ſo wie ich glaube, daß auch Sie uber
zeugt ſind, daß alles dies an Jhnen nicht ohne

Regierung der gottlichen Vorſicht geſcheht,

welche die Schickſale der Menſchenkinder,

und beſonders der Frommen, nach Weie—
heit und Gute beſtimmet und entſcheidet.

Jch
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Jch will, hochgeſchatztes Brautpaar,
ieſe Betrachtungen ihren eigenen Herzen
berlaſſen. Jhre eigene Empfindungen mo-

ens Jhnen ſagen, was die Schickſale jenes
tommen Abrahams bey Jhnen ahnliches

jabe. Jedoch ihre Liebe und Freundſchaft
verlang et von mir jetzo etwas mehreres. Mein

Amt ſoll Sie zu ihrer beyderſeits getroffenen,
der Herr gebe, glucklichen Eheverbindung,

vor dem Herrn und vor ihrer Vater Gott,
inſegnen. Vielleicht muſſen ihren Gemu-

thern hierbey allerley fromme Gedanken bey
fallen. Vielleicht regen ſich jetzo ernſthafte

Betrachtungen von Sorge, Furcht und Hoff
nung der kunftigen Zeiten in ihren Herzen

Horen Sie in dieſer Abſicht ein Wort des
gottlichen Mundes aus dem 32. Pſalm des

koniglichen Propheten Davids, des Man—
nes voll Glaubens und Erfahrung in den
Wegen des Herrn. Zu dem redet ſein Gott
alſo: Jch will dich unterweiſen, und dir
den Weg zeigen, den du wandeln ſollſt,
ich will dich mit meinen Augen leiten.

Horen Sie nicht auch, Hochwertheſte,
mit dieſen Worten an ſich ergehen, die

L5 Stim
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Stimme der gottlichen Vorſorge, die unſtr
Herz beruhigen ſoll bey allen Veranderun—

gen dieſes Lebens?

Die Stimme, die uns erinnert
J. An Gottes Weisheit.
Jl. An Gottes Gute.

Erſter Theil.
Jemand unterweiſen, jemand den Weg

zelgen, den er wandeln ſoll, erfordert Ver.
ſtand und Weisheit beh dem, der ſolchet
unternehmen will und ſoll, womit er unſerer

Unwiſſenheit, unſern eingeſchranktenEinſichten

zu Hulfe kommen muß. Jn Gott iſt die al
lerhochſte, die allervollkvmmenſte Weisheit

und Verſtand! Welche beruhigende Vor:
ſtellung fur unſer Herz, das ofters ſeine
Schickſale, Veranderungen in dieſem Le
ben, ungewiß iſt. Gottes Verſtand uberſie
het unſere Gluckſeligkeit, Gottes Weisheit
kennet die Mittel, die dazu dienen konnen,
Gottes Vorſorge beſtimmet die Beſchaffen
heit ſolcher unſerer Schickſale. Dies iſt der

Weg, den wir wandeln ſollen. Wie gern
will uns Gott dieſen Weg zeigen, und darinn

unter
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unterweiſen; wie gern will ſich der Glau—
bige darinn mit frommen Herzen unterweiſen

aſſen und ſeine Beruhigung darinn finden.
Einige kurze Betrachtungen mogen uns hie—

von eine Erfahrung geben.
Gott hat in dem unendlichen Rath ſeiner

Vorſehung, alle die moglichen Wege zu un
ſerer zeitlichen und ewigen Gluckſeligkeit vor

Augen gehabt, und denjenigen nach ſeiner

Weisheit darunter gewahlet, den er fur uns
jm ganzen betrachtet, am zutraglichſten ge—

funden. So kann mir nichts geſchehen, als
was Gott hat erſehen und was mir ſelig iſt.

Hier mogen wir unſern Verſtand nicht zum
Rathgeber der gottlichen Weisheit aufwer

fen. Nur bey dem Herrn allein iſt Weis
heit, Rath, Verſtand und Macht.

Gott hat nach ſeiner unendlichen Weis—

heit beſchloſſen und fur gut gefunden, ſo viel
gluckliches oder ungluckliches, ſo viel froliches

oder trauriges in unſern Verhangniſſen unter

einander zu miſchen oder zuzulaſſen, damit

dadureh gewiſſe vortheilhafte Abſichten fur un

ſere Seele und fur ſeine Ehre, auf der Welt
trreichet werden konnten. Und wer darf ſich

hier
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hier unterſtehen, den Allmachtigen zu tadeln,

oder zu ihm zu ſagen: was machſt du?

Gott veranſtaltet gewiſſe Mittelurſachen,
die ihn den Weg bahnen, ſeine Abſichten an

uns zu erreichen. Dieſe Mittelurſachen muſ
ſen gewiſſe Veranderungen unſres Lebens ver

anlaſſen, ſie muſſen oft uns unwiſſend und

unvermuthet etwas entſcheiden, und zu Ent—

ſchließungen zu gewiſſen Handlungen beſtim

men, die wir noch wohl kurz vorher gerade
nicht willens geweſen vorzunehmen, und doch

nun ſagen muſſen: Siehe, das kommt vom

Herrn!
Gott regieret mit ſeiner herzlenkenden

Kraft unſere Gemuther, die bringt uns zur
Ueberzeugung, zur Einwilligung in ſeine hei—

lige Wege, die wir vor Augen ſehen; wir
zweiffeln nicht mehr an dem, was uns gut
und nutzlich dabey ſeyn wird. Dadurch wird

unſer Herz gewiß und beruhiget in Gott.
Dies veranlaſſet in der Folge eine Erfahrung
des Glaubens. Hernachmals wenn das

Werk geſchehn, alsdenn kann es der Menſch
erſt ſehn, was der, ſo ihm regieret, in ſeinem
Rath gefuhret. So unterweicet uns Gott,

ſo
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ſo zeiget er uns den Weg, den wir wandeln
ſollen, und das gewiß allezeit an denen, die
ſich im Glauben gewohnet haben, das von

ihm zu begehren: Herr, zeige uns deine
Wege, und lehre uns deine Steige.

Wenden Sie, hochgeſchatztes Brautpaar,

dieſe Betrachtungen auf den jetzigen Vorfall

ihrer ehelichen Verbindung an. Jch weiß,
Sie werden Urſache haben, die Weisheit

Gottes zu bewundern, die dieſe ihre Veran—

derungen regieret hat. Urſach, ſich von den
Wegen und Fuhrungen des Herrn zu uber

zeugen, darinn Sie wandeln ſollen. Urſach,
durch die Stimme dieſer gottlichen Vorſorge
ihr Herz vollkommen zu beruhigen. Zur Errei

chung dieſer Abſicht muß die Stimme der
gottlichen Vorſorge Sie hierbey noch erinnern

Zweyter Theil.

An Gottes Gute. So redet der Herr:
Jch will dich mit meinen Augen leiten.
Dieſen gottlichen Gedanken mogen wir nen

nen ganz Zartlichkeit, ganz Liebe. Er ent
decket uns Geſinnungen eines vaterlichen, noch

mehr eines mutterlichen Herzens, die nur
Kindern
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Kindern gewidmet ſind. Wenn des Vatert
Auge fur die Wohlfahrt ſeines Kindes wa

chet, die demſelben etwa drohende Gefah
abzuwenden ſuchet, und bereit iſt, ihm alleß
zuzuwenden, deſſen es zur Gluckſeligkeit dit

ſes Lebens benothiget iſt: Wenn der Muttt

Auge ihr geliebtes Kind nicht verlaßt, au
das was demſelben begegnen will, genau ach

hat, ſelbiges mit Vorſicht und Liebe begleitet

um es ſeiner zeitlichen Wohlfahrt entgegen zu

fuhren: So ſiehet des Herrn Auge auf die, ſo
ihn furchten, und auf ſeine Gute hoffen. Wie

ſicher und ruhig kann der Glaubige, der ſel.
ner Kindſchaft bey Gott verſichert iſt, ſich auf

den Wegen leiten laſſen, darauf der Hert
ihn fuhret.

Gottes Augen ſollen uns leiten! Wird
es dem Allwiſſenden wohl unbekannt bleiben,

wenn uns unvermeidliche Widerwartigkeiten
begegnen, die er vorausgeſehen, aber in det

Abſicht zulaßt, daß denen die ihn lieben, alle

Dinge zum beſten dienen ſollen. Wie glau
big werden wir aber in der Noth zu dem All

J

machtigen flehen konnen?: Du ſieheſt ja, und

ſchaueſt
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ſchaueſt unſern Jammer, die Elenden befeh

len es dir, du biſt der Armen Helfer.

Gottes Augen ſollen uns leiten: Wer—
den dem Huter Jſraels wohl unſere Umſtande

verborgen bleiben, der fur unſere Wohlfahrt

wachet, dem Vater der Liebe, den nichts
hindern kann, was er ihm furgenommen,

und ſeinen Kindern das zu thun, was ihnen

erſprießlich iſt.
Gottes Augen ſollen uns leiten: Wie ge

troſt und ſelig werden wir in der Heiligung

unter dieſen Augen des gottlichen Angeſichts

wandeln konnen, die auf alle Lande, und auf

alle Seelen der Menſchenkinder ſehen, daß er

ſtarke die, ſo von ganzem Herzen mit ihm find.

Gottes Augen ſollen uns leiten: Werden
wir denn wohl durfen in Finſterniß wandeln,

da der Herr unſer Licht und unſers Lebens

Kraft ſehn will? Und wenn der Menſchen
Augen zu blode ſind, die Decke unſerer kunf
tigen Verhangniſſe durchzuſchauen, oder den
Ausgang der ſeligen Wege Gottes mit uns,

dum Voraus zu erblicken, ſo muß unſer Glau

be in Geduld und Hoffnung ſagen konnen:
Den Gerechten wird doch das Licht immmer

wieder
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wieder aufgehen von dem Gnadigen und

auf den Herrn ſchauen, deſſen Wege eitel
Barmherzigen, und Freude den Seelen, die

Gute und Wahrheit ſind! So beruhiget
die Stimme der gottlichen Vorſorge, unſer

ſchutzen uns! Gottes Augen ſegnen uns!

Herz bey allen Veranderungen dieſes Lebens:

Gottes Augen leiten uns! Gottes Augen

Hochgeſchatztes Brautpaar! dies ſind

Wahrheiten, die wir Jhnen zur Aufmunte
rung ihres heiligen Glaubens empfehlen.
Wahrheiten, deren ſelige Erfullung wir Jh

nen in den Tagen der Zukunft, zu erleben
wunſchen. Was unſer Herz Jhnen dabey
zu ſagen hat, beſtehet noch kurzlich darinnen:

Allerwertheſte Jungfer Braut! von
Jhrer Vater Gott ſey Jhnen geholfen, und
von dem Allmachtigen ſollen Sie geſegnet blel

ben, der wird vor Jhnen hergehen. Der
Gott, vor dem Sie in ihres Vaters Hauſe
gewandelt haben, wird auch in dem Hauſe
Jhres kunftigen Eheherrn, Jhr Schild und

Jhr ſehr großer Lohn ſeyn. Die Segen von
einem geliebten Vater, die Jhre Ehe begleiten,

werden
5
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werden Jhnen Hauſer bauen, und die Ge—

ſinnung einer treuen Mutter, welche ſie Jh
nen ſterbend nicht hat entdecken konnen, wer

den Jhnen noch bey deren Leben bekannt wor

den ſeyn, wie ſie den Gehorſam einer wohl—
gerathenen Tochter, mit dem Wunſche der be

ſten Gluckſeligkeiten noch geſegnet hat. Von
dem Thron der Allmacht werden dieſe Bitten

J

erhoret auf Sie wieder zuruck kommen, von

J dem Geber aller guten und vollkomme—
nen Gaben, der das Heil der Menſchen

herabſendet von der Hohe ſeines Heilig—
thums. Jch weiß, wertheſte Freundin, die

Furcht des Herrn, welche durch Erkannt—
niß des Chriſtenthums in Jhrer Seele ge—

grundet worden, wird ſo, wie bisher, alſo
auch kunftighin Jhre Wege leiten, und dieſe
Wege werden dem Herrn gefallig und zu
Jhrer beſtandigen Wohlfahrt, nach dem Wil—

len Gottes geſegnet werden. Erinnern Sie

ſich Jhres allerheiligſten Glaubens, auf
welchen Sie in Jhrer Jugend erbauet wor—
den ſind, der uns nicht umſonſt zurufen wird:

Sey und bleibe taglich in der Furcht des
Herrn; ſo wird dein Warten der Hoffnung

Hochzeitpr. 4. Ch. M nicht
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zuſtimmen: Ja, Vater, Amen, Ja, es
muſſe alſo geſchehen!

Hochwerthgeſchatzter Herr Brautigam!

hler nehmen Sie die Freundin, die Jhnen
Gottes gutige Vorſehung zufuhret, von der
Hand des Allmachtigen an, verbinden Sie

Jhr Herz und Hand mit Derſelbigen in der
bergnugteſten Zufriedenheit! Sie werde

bey Jhnen die Ehre Jhres Hauſes, das Mu—
ſter der beſten und gluckli:hſten Ehegeſellſchaft

auf Erden. Die Segen einer erfreuten
Mutter, breiten Heil und Wohlfahrt uber das
Haus ihres wurdigen Sohnes, und die wohl

gemeynten Wunſche treugeſinnter Geſchwiſter

und Freunde, begleiten Jhre heutige Verbin
dung mit dem zartlichſten Vergnugen.

Verlaſſen Sie ſich auf das Herz dieſer
Jhrer Freundin, Sie wird Jhnen liebes
und kein leides thun Jhr lebenlang. Jhr
Umgang mit Derſelben ſey geheiliget in der

Furcht Gottes, gekronet mit der zartlichſten

Einigkeit Jhrer beyderſeitiger Gemuther; ſo

M 2 wird
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mit Andacht und Glauben in dem Namen

des Herrn. Amen.

e-a

wird Jhr Haus ein Haus des Segens und
Wohlgefallens vor dem Herrn werden.

Gehen Sie hin, und wandeln mit Jhr
den Weg, den Jhnen der Herr gezeiget hat.
Der allgnugſame Gott aber wird und wil

auch Sie mit ſeinen Augen leiten. Auch
wir ſegnen Sie, auch wir beten
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und des heiligen Geiſtes. Amen.

Hoch- und werthgeſchatzte Anweſende!
Daß ſich das hochſte Weſen, ſo wir

Gott nennen, um die Handlungen der Sterb

lichen bekummere, iſt eine Wahrheit, ſo
zwar in der Vernunft ſowohl, als in der ho
hern Offenbarung gegrundet iſt, und die auch

nicht nur bereits in dem grauen Alterthum,
ſondern auch in jungern Zeiten, mit unwieder-

treiblichen Grunden beſtatiget worden; aber
auch eine ſolche Wahrheit, die dorten ſowohl,

als nunmehro geblendete Feinde zu untergra—
ben und wankend zu machen, ſich bemuhet.

M 4 Eine

Wn Nanen der helloen und drtveinigen

Gottes des Vaters, des Sohnes,
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Eine vermoderte Seete der Epicurer,
hat ſich hierdurch ein ſchandliches Andenken

gemacht, und die Stoiker waren nicht weit
von ihnen unterſchieden. Jn unſerm Zeit
alter ſind nicht wenige frech genug geweſen,
hierinnen dem wahren Gott Hohn zu ſpre:

chen und ihm Staub ins Angeſicht zu werſen.

Raſende Thorheit! Jſt unſer Leben auf
dem Begirk dieſer Erden nichts anders, als eine
beſtandige Abwechſelung angenehmer Begt

benheiten mit unangenehmen; ſcheint uns
die Glucksſonne nicht immer an, und uber
fallt uns manchmal, wider Vermuthen, eint

Trauernacht, in welcher man kein Licht des

Troſtes ſiehet: worinnen will man alsdann
Zuſriedenheit ſuchen? Womit wilt man ſich
beruhiaen, wenn man eine gottliche Vorſtt
hung abſtreiten und nicht zugeben will, daß
alle ſich ereignende Vorfalle von derſelben ab

hangen, ſondern ſich und andere zu bereden

ſucht, daß ſich dieſelbe entweder durch eine
unvermeidliche Nothwendigkeit und unbedun—

genen Rathſchluß, oder durch einen blinden
Glucksfall ereigneten?

Woher
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Woher mag es aber kommen, daß man

che den Umſturz dieſer Wahrheit ſuchen, und
ſich den daher entſtehenden Troſt aus ihrer

eigenen Bruſt ſtehlen? Die Haupturſache
iſt ihr boſes Herz und ihr blodſinniger, und

mit Finſterniß und Thorheit benebelter Ver—
ſtand. Nachſtdem aber tragt auch nicht
wenig hierzu bey, ihre klnachtſamkeit. Gie
ſind nicht aufmerkſam genug auf die wunder

bare und weiſe Wege, ſo der erhabene Welt—

beherrſcher ſie und ihre Mitburger fuhret.
Sie ſtarren ſolche, ohne einiges Nachdenken

an, oder, ſo es hoch kommet, bleiben ſie le
diglich bey den Mittelsperſonen ſtehen, deren

ſich Gott in ihren Fuhrungen bedienet, oder

bleiben nur an den Mitteln kleben, ſo ſie an
gewendet, ſich in dieſen und jenen Zuſtand

zu verſetzen. Menſchen aber, deren Ver—
ſtand aufgeheitert und von Jrthumern und

Vorurtheilen gereiniget iſt: Menſchen, ſo
vom Geiſte Gottes, der in alle Wahrheit lei
tet, erleuchtet ſind, erkennen mit einer Ue
berzeugung, daß ſie und alle ihre Verande—

rungen, lediglich von Gott abhangen, daß ſie
in ſeiner mit Weisheit wachenden Vorſorge

M. einge—
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eingeſchloſſen und nach dem Zeugniß jenes
heiligen Zeugen Jeſu, in ihm leben, weben

und ſind.
Freylich iſt Gott kein mußiger Zuſchauer

bey unſern Begebenheiten, Veranderungen

und Schickſalen. Denn, ware Gott unbei
kummert um uns, ſo mußte es nothwendig

daher ruhren, daß er entweder nicht fur uns

ſorgen wollte, oder ſolches nicht thun konnte.

Jenes aber kann mit dem Begriff ſeiner Gute

nicht beſtehen, und dieſes ſtreitet wider ſeine

Allwiſſenheit, Macht und Weisheit. Nach
ſeiner Gute gonnet er uns nicht nur alles
Gute, ſondern iſt auch bereit und willig, uns

daſſelbe wirklich mitzutheilen. Nach ſeiner
Allwiſſenheit weiß er nicht nur alle wirkliche,

ſondern auch alle mogliche Dinge, ja nicht
nur alle gegenwartige, ſondern auch alle zu

kunftige. Nach ſeiner Macht kann er nicht

nur alles ausrichten, ſondern es kann ſich
auch derſelben nichts widerſetzen. Wann er
ſpricht, ſo geſchichts, wann er gebeut, ſo
ſtehts da. Er ruft dem, da nichts iſt, daß
es ſey. Nach ſeiner Weisheit weiß er nicht

nur was gut, nicht nur was beſſer, ſondern

auch
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zuch welches das allerbeſte. Jſt nun aber
Gutt auch ein allwiſſendes, allmachtiges und

allweiſes Weſen, ſo folget hieraus unwider—
ſprechlich, daß er auch unſere Wohlfahrt be—

ſrdern konne. „Ein menſchlicher Regente,
„(ſchreibt der ſelige Herr Probſt Reinbeck)
„der Einſichten hat, der den Zuſtand ſeiner
„Unterthanen und ſeines ganzen Landes ei—

„gentlich erkennet, der klug und weiſe iſt, der

„zutig und das beſte ſeiner Unterthanen ſucht,

„dem es dabey an Macht und Gewalt
„nicht fehlet, von dem muß man ſich wohl
„nothwendig eine gute und gedeyliche
„Herrſchaft verſprechen. Bey unſerm Gott
iſt dieſes alles im hochſten Grad; und ſo
„kann man ſich ſchon zum Voraus vorſtellen,

„wie ſeine Providenz und Vorſehung werde
„beſchaffen ſeyn. Wir durfen demnach nur

„die Zueignung auf die verſchiedene Arten
„der Dinge, woruber die gottliche Providenz
„»waltet, machen; ſo werden wir noch ein

ugroßer Licht in dieſer Sache erhalten.“

Solcher-

Jn den Betrachtungen uber die Augſp. Con

feſſion iſten Th. igten Betr. ſ. 7. p. ai9.
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Solchergeſtalt erkennen wir aus dem

noch ubrigen geringen Lichte, ſo in unſere

Vernunft ſchimmert, daß ſich Gott um di
Handlungen ſeiner vernunftigen Geſchopft

der Menſchen, bekummern wolle und konne.
Allein noch viel deutlicher und uberzen

gender unterrichtet uns hiervon die gottlich

Offenbarung. Ein großer Konig uber Jſta
el, David, bezeuget, daß unſer Sitzen, Auf
ſtehen, Gehen und Liegen, ja noch mehr

Pſerz9, unſere Worte und ſogar unſere Gedanken
ſeq. unter der gottlichen Vorſehung ſtehen. Jt

ner große und erleuchtete Lehrer der Heyden,

Rom. verſichert, daß von Gott, durch Gott und
ii, 36. in Gott alle Dinge, und daß denen, ſo Gott

lieben, alle Dinge zum beſten dienen muſſen,

oder, daß Gott alles das, was ſeinen Gelieb
ten begegnet, auch alle widrig anſcheinendt
Zufalle, ſo zu dirigiren wiſſe, daß ihr wah
res Wohl dadurch befordert werde, und ihr
großtes Ungluck zu ihrem großten Gluck die

nen muſſe. Und wer weiß nicht, wie unſer
großer Erloſer ſelbſt die Verſicherung gege—

Watth. ben, daß Gott alle Haare aufunſerm Haupte

10, 30. gezahlet, und daß nicht eines derſelben ohne
deſſen
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deſſen Willen, von demſelben fallen ſolle. Es
iſt ſolches nicht weniger aus ſehr vielen Bey
ſpielen offenbar, und ſind davon die ſonder—
bare Fuhrungen eines Abrahams, eines

Jſaacs, eines Jacobs, eines Joſephs, ei
nes Davids, eines Hiobs, eines Paulus
und vieler andern, bekannt genug.

Man uberdenke nur ſeine eigene Rebens
umſtande! Man erwage, wie wunderbar,

wie weiſe, wie treu Gott in ſeinen Wegen
gewefen, ſo wird man ſo viele Spuren der

gottlichen Vorſehung entdecken, daß man
zum Preiß derſelben ausrufen wird: Owelch göm.

eine Tiefe des Reichthums, beyde der ii, 33.
weisheit und Erkanntniß Gottes! Wie
gar unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und
unerforſchlich ſeine Wege? Des Herrn geſ.
Rath iſt wunderbar und fuhret es herr-28, 29.

lich hinaus.
Konnen wir uns auch gleich nicht allezeit in

die weiſe und verborgene Wege Godttes ſchi
cken, und weder die Urſachen, warum Gott
dieſe und jene ſo, und nicht anders fuhre,

noch die Abſichten, ſo er dabey hat, entde—
cken, ſo kann man gleichwohl deswegen eine

gott
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gottliche Vorſehung und Regierung keines—

weges verwerfen. Denn was eine unend
liche Weisheit thut, kann freylich kein endli—
cher Verſtand faſſen. Wir konnen den gan
zen Zuſammenhang nicht uberſehen. Gnug

aber, daß wir wiſſen, Gott iſt gutig und ge
neigt gegen uns; weiſe und ſiehet die Sacht

ganz anders ein, als wir; machtig und kein
Ding bey ihm unmoglich; gerecht, und hat

Gerechtigkeit lieb. Es heißt auch hier, wie
dorten der Heyland zum Petrus ſagte: Was
ich thue, das weiſſeſt du jetzt nicht, du
wirſts aber hernach erfahren. Die zu—
kunftige und unausdenkliche Ewigkeit wird

uns alles entdecken. Wir werden alsdenn
vollkommen erkennen, wie weislich uns dit

gottliche Vorſehung gefuhret, welches uns
ein Stoff zu einem immerwahrenden Halle-
luja ſeyn wird. „Es wird mir (ſagt der be?
„ruhmte Scherlock) gar leichte ſeyn, dar-

„zuthun, daß die Vorſehung, wo ſie anders
„weiſe handeln will, viele geheime und ver

„borgene Wege gebrauchen und viel unge
„wiſſes und verwundernewurdiges geſchehen

„laſſen muſſe, davon wie gar keine Urſache

„geben
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„geben konnen. Jſt wohl etwas, das in
„uns eine großere Verwunderung uber un—

„ſern Schopfer erwecken kann, als wenn
„wir ſehen, daß die wichtigſten und ruhm—

„lichſten Dinge, durch tauſend verborgene

„und unerforſchliche Wege geleitet werden,
„und dann endlich den Zweck erreichen, wo
„zu ſie geordnet ſind. Eine große Verwun
„derung, und eine große Deutlichkeit konnen

„nie beyſammen ſtehen. Allein, wenn ganz

„unverhoſte Begebenheiten durch ſolche Mit

„tel, die ſich niemand hat vermuthen konnen,

„geſchehen, und man dennoch ſiehet, daß
„dieſe Begebenheiten von einem weiſen und

„unveranderlichen Rath regieret werden:
„wenn große Dinge durch Werkzeuge ver:
„tichtet werden, die naturlicher Weiſe ſo viel
„nicht wirken koönnen, und von denen man da

„her nie gedacht, daß dergleichen Sachen

„durch ſie geſchehen wurden: wenn Schre—

„cken und Angſt uber unſer Ungluck, ſich in

„Freude und Zufriedenheit verkehret: wenn
„dasjenige, was uns als das größte Leiden
„geſchienen, zu einem Urſprung von Segen

„und Vergnugen wird, wenn die Gottloſe
„in
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„in ihrt eigene Fallſtricke verwickelt werden:

„wenn Gott die Seinen durch eben diejeni
„gen rettet, die ſie verderben wollten: wenn,

„ſage ich, dergleichen Dinge geſchehen, da—

„von uns die geiſt- und weltliche Geſchichte

„lauſend Exempel an die Hand giebt, und da
„von unſere eigene Erfahrung uns Proben ge

„nug liefern kann, ſo gerathen wir in die großte

„Verwundexung uber Gottes unendliche

„Weisheit, wir fangen an, dieſe Weishelt
„zu verehren, zu furchten, zu erheben und

„zu preiſen. Denn, wer wollte den Gott
„nicht furchten, der ſo machtig in ſeinen
„Rathſchlagen, und ſo groß in ſeinen We

„gen iſt.“ 9
Doch dieſe vortrefliche Geſellſchaft iſt

viel zu erleuchtet, und von der Wahrheit die

ſes Grundſatzes viel zu gewiß uberzeugt, als
daß ich mich in eine weitlauftigere Erweiſung
deſſelben, einzulaſſen vor nothig erachten ſollte.

Vergonnen Sie mir aber, hoch- und werth
geſchatzte Anweſende, daß ich anjetzo meint

Gedanken erofnen darf uber

Ju dem Buch von der Vorſehung Gottes,
pag. 133. 134.
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Die gottlihe Vorſehung bey ehe—
lichen Verbindungen.
Je großer ein Umſtand, je wichtiaer eine

Veranderung; je mehr iſt die gottliche Vor—
ſehung dabey geſchafftig, ob ſie gleich auch
bey dem geringſten Geſchopfund bey der klein

ſten Begebenheit, ſo ſich auf dem Schau—
platz dieſer Erden zutraget, nicht mußig iſt.

Urtheilen wir ſonſt von der Wichtigkeit einer
Gache, aus ihrem geringern oder großern Ein

fluß in unſern Wohlſtand, ingleichen aus der

Nenge, Große und Dauer der Folgen, ſo
daraus entſtehen, ſo kounen wir auth hieraus

untheilen, wie wichtig eine eheliche Verbin
dung, oder die Wahl eines Ehegatten ſeyh.

Welchen großen Einfluß hat ſolche nicht in

unſere Wohlfahrt? unſere zeitliche, unſere
geiſtliche, ja unſere ewige Wohlfahrt, kann

durch einen Ehegatten ſowohl befordert, als
gehindert werden. Und wie aus einer gluck

lich getroffenen Eheverbindung, Zufriedenheit,

Vergnugen und viele andere Gluckſeligkeit
entſtehet: ſo kann aus einer unglucklichen
Ehe nichts anders, als Unzufriedenheit, Miß

vergnugen und viel anderes Unheil erfolgen.

Hochzeitpr. 4. ch. M Wel
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Welchen wichtigen Schritt thut alſo der
jenige, der im Begriff iſt, eine Perſon zu wah—

len, und ſich mit ſoicher dergeſtalt zu verbig—

den, daß man ſich anheiſchig macht, in ihrer

Geſellſchaft ſeine ganze Lebenszeit hin- und
zuzubringen? Sollte nun wohl Gott die

Ehe einem blinden Zufall anheim ſtellen?
ſollte er dabey unbekummert ſeyn? Gewiß

nicht! Der Gott, der die eheliche Geſel—
ſchaft ſelbſt vor gut befunden, geſtiftet und
bishieher erhalten; der Gott, der den Ehr

ſtand mit ſo vielen Segen zu kronen verheiſ—

1 Moſ. ſen; der Gott, der unſere Ureltern, als das
2,21 ſa. erſte Ehepaar, ſelbſt zuſammen gegeben; der

Gott dicigiret auch noch die Stunde eheliche

Verbindungen; der GOtt iſt noch den Au—

genblick bey der Wahl eines Ehegatten gt!

ſchafftig.
Die heilige Schriftverfaſſer bezeugen

mit ausdrucklichen Worten, daß ehelicht
Verbindungen von Gott geſtiftet werden.

Sprw. Haus und Güter (ſagt Salomo) erben
19, 14. die Eltern, aber ein vernunftig Weib

kommt vom Herrn. Der trefliche Sitten
lehrer Sirach iſt gleicher Meynung und

ſpricht:
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ſpricht: Ein tugendſam Weib iſt eine edle Cap.

Gabe, und wird dem gegeben, der Gott?brz.
furchtet.

Zwar, ſo unmittelbar, als Gott dem
Ndam ſeine Eva zufuhrte, werden heutiges

Tages keine Ehegatten zuſammengefuhret.

Was aber Gott nicht unmittelbar thut, das
thut er mittelbar. Und wie thut ſolches

Gott? Laſſet er etwa die Ehen nur zu?
Nein! er dirigiret ſie. Eine bloſſe Zulaſ
ſung aber iſt keine Dirigirung. Wie diri—

giret er ſie aber? Ueberhaupt giebt er zu
den Rath- und Anſchlagen, ſo man hierin

nen faſſet, Verſtand und Weisheit, darum
er auch erſucht ſeyn will.

Beſonders aber neiget er die Gemuther,

daß zwiſchen zwo Perſonen, ſo verbunden
werden ſollen, eine beyderſeitige Liebe entſte

het; ja, er weiß auch wohl den Haß, den
man gegen eine Perſon geheget, in Liebe zu
verkehren. Denn, wie Gott uber die Krafte

der Natur eine unumſchrankte Macht hat, ſo
hat er auch dieſelbe uber die menſchliche Herzen

und Gemuther und deren Neigungen, Be—
gierden, Rath-und Anſchlage. Der heilige

N3 Nſalm
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Pſalmenſanger laßt ſich in der Abſicht aus:

yſ. 33, drücklich alfo vernehmen: Der Serr ſchauet
13. 14.15. vom Himmel, und ſiehet aller Menſchen

Kinder, die auf Erden wohnen. Ke
lenket ihnen allen das cherz, er merket
auf alle ihre Werke. Und der weiſe Sohn
dieſes heiligen Dichters ſtimmet mit ein.

Sprw. Der Wenſch, ſaget er, ſetzt ihm wohl vor
16,1.2. im Herzen, aber von dem Herrn kommt,

was die Zunge reden ſoll. Einem jeglt
chen dunken ſeine Wege rein ſeyn, aber

allein der Herr machet das Herz gewiß.
Eben der Meynung iſt auch jener heilige Pro—

Jerem. phet: Jch weiß, Herr, lauten ſeine Wortt,
ĩo, 23. daß des Menſchen Chun nicht ſteher in ſeiner

Gewalt: und ſtehet in niemands Macht,

wie er wandele, oder ſeinen Gang richte.
Es weiß aber auch Gott ferner Gele—

genheit zu verſchaffen, daß ſolche Perſonen
in eine Bekanntſchaft kommen, deren Her—

zen er gegeneinander neigen will, und hinter

her ſiehet man erſtlich, wie ſonderbar die
gottlichhe Wege und Fuhrungen dazu gewe

ſen. Ein Beyſpiel ſoll ſolches aufhellen:
Wollte die gottliche Vorſehung, daß der

„wurdige
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wurdige Sohn des rechtſchaffenen Tobias,
die Tochtee des Raguels heyrathen ſollte, ſo
wußte ſie auch Gelegenheit zu ihrer beyder

ſtiiigen Bekanntwerdung. Es mußfte ſich
fugen, daß ermeldter Cobias, ſeinen Sohn

in die Stadt Rages, in Meden, ſchickte, da
ſelbſt eine Schuld bey dem Gabel einzumah
nen. Es mußte ſich zutragen, daß er unter

weges bey dem Baguel, der ſein Schwieger

vater werden ſollte, einkehrete. Und hatte

ſich wohl bey alle dem Tobias einbilden ſol
len, daß er deſſen Tochter heyrathen werde?

da ihm wohl bekannt war, daß ſie bereits
eine ungluckliche Ehegattin von ſieben Man

nern geweſen, die alle ein boſer Geiſt umge
bracht, welches er auch ſeinem Reiſegefahr—

ten vorſtkllte, da es ihm dieſer an Hand gab,
dieſelbe zu hehrathen. Gleichwohl aber wurde

qus dieſen beyden ein Ehepaar, und ſein Ge

fahrte, der Engel Raphael, gab gar deut—

lich zu erkennen, daß dieſe Heyrath von der

gottlichen Vorſehung geſtiftet ſeno. Denn
da Raguel auf die beſchehene Anwerbung
um ſeine Tochter Caus Beyſorge, es mochte
dieſem eben das traurigf Schickſal begegnen,

DT l ſo—ch 2 ν
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ſo die vorige ſieben Manner betroffen) nichts

antworten wollte, ſagte er ausdrucklich:
Scheue dich nicht, ihm die Mago zu ge—

ben, deine Techrer iſt dieſem beſchert zum

Weibe, weil er Gott furchtet, darum
hat deine Tochter keinem andern werden
mogen. Gewiß, ein deutlicher Beweiß, daß

die gottliche Vorſehung bey ehelichen Ver—

bindungen geſchafftig ſey.
Oeſters aber thut dieſelbe gerade das Ge

gentheil, und zwar, wann ſie eine vorſeh—

ende eheliche Verbindung hindert, um da—

durch eine andere zu ſtiſften. Sie benimmt
einem, der eine eheliche Neigung auf eint
Perſon geworfen, alle Gelegenheit, mit der—
ſelben bekannt zu werden, und derſelben ſeint

Meigung zu erofnen. Bald muß eine Krank—

heit, bald eine unaufſchiebliche Verrichtung,

bald eine unvermuthete und nothige Reiſe,

oder ſonſt etwas, ein Hinderniß machen. Es
muſſen ſich allerley Schwierigkeiten hervor—

thun, es muß ſolche Perſon mittlerweile mit

einem andern verbunden werden, daß
alſo das ganze Vorhaben zunichte wird.
Solchergeſtalt andert Gott ofters die feſteſte

Entſchlieſt
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kntſchlleßungen. Ja, man weiß wohl eher,

daß manche von einer Perſon alſo gereizt
worden, daß ſie nachgehends und nach meh
erer Berathſchlagung eine Relſe in der Ab
ſcht angetreten, um dieſelbe anzuwerben;

allein die gottliche Vorſehung hat es derge—
ſtalt gefuget dehabt, daß in eben der Geſell
ſchaft, wo man dieſelbe angetroffen, eine

andere Perſon gegenwartig geweſen, zu wel

cher Gott das Herz geneigt, ſo, daß alſo jene
Perſon die Gelegenheit hat werden muſſen,

mit dieſer bekannt und verbunden zu werden.

Es ſind aber noch viele andere Wege
ubrig, welche die gottiche Vorſehung bey
unſerer Verehelichung gehet. Sie bedienet
ſich manchmal auch unſerer Freunde und
Gonner, welche Vorſchlage thun, die ſchone

und reitzende Eigenſchaften und Tugenden
ruhmen, ſo ſie an dieſer und jener Perſon

wahrgenommen, und dadurch ein Verlan—
gen erregen, ſich mit ſolcher tugendhaften

Perſon wverbunden zu ſehen.

Und wie lange wurde ich dieſe vortrefliche
Geſellſchaft aufhaiten muſſen, wenn ich noch

Na4 vlele
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viele andere Wege anſuhren wollte, welche

Goott bey Verehelichungen mit dieſen und jenen

Perſonen gegangen?

Jch will aber hier abbrechen und ſtat
deſſen, nur noch zwoer merkwurdigen Heyra

then gedenken, wobey man ſehen kann, wie

ſonderbar ſich die gottliche Vorſehung daben
geauſſert.

Die erſte ſoll ſeyn die Verheyrathung des

Jſaacs. Deſſen Vater Abraham ſandte ſel—
nen Hausvoigt Elieſer, fur denſelben um eine
Braut zu werben. Dieſer befolgte den Auf—

trag, und uberließ ſich dabey ganzlich und
lediglich der gottlichen Vorſehung. Da er
zur Stadt Nahor und zwar zü einem Brun

nen kam, bat er Gott, daß er diejenige Per—
ſon anzeigen mochte, welche er dem Jſaac
zugedacht. Beſonders wollte er es als ein Zei:

chen anſehen, daß, wann die Jungfrauen
aus dieſer Stadt hieher kommen wurden, um
Waſſer aus dem Brunnen zu ſchopfen, und

er ſage: Neige deinen Krug und laß mich
trinken, und ſie ſpreche: trinke, ich wilt
deine Kameele auch tranken, ſo wolle er ſol—

ches
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ches als ein Zeichen anſehen, daß es die Per
ſon ſey, die er dem Jſaac beſcheret. Kaum t Mofſ.
hatte Elieſer ausgeredt, kam BRebecca, eine?! C.

Tochter des Bethuels. 9Wvas er ſich von
Gott ausgebeten hatte, geſchahe. Er kehrete

hierauf bey ihrem Vater ein, und warb um
dieſelbe an. O wie deutlich gab nicht hier
Gott ſeine obgedachte herzlenkende Kraft zu

erkennen? Wie deutlich ſahe man hier, daß

er die Herzen derjenigen, ſo ehelich verbun
den werden ſollen, gegen einander neige!

Sowol der Vater, als der Bruder der Re
becca konnten den Freywerber Jſaaes keine
abſchlaglige Antwort ertheilen, ſondern er—

kannten, daß ſolches ein gottliches Geſchick

ſeh. Das, ſagten ſie, kommt vom Herrn,
darum konnen wir nichts wider dich re

den, weder Boſes, noch Gutes. Ja,
da auch Rebecca befraget wurde, ob ſie eine

Neigung zu dem Jſaae habe, war auf die

Frage: Willt du mit dieſem Manne zie
hen? ſogleich ihre Antwort: Ja! ich will

mit ihm. MWorauf ſie denn auch unter tau
ſend guten  Wunſchen und unter einem von

vielen Thranen begleiteten Lebewohl! mit

Nz5 dem
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dem Slieſer zu ihrem Brautigam, dem
Jſaac, wegzog.

n

Eben fo ſonderbar außerte ſich auch die

göttliche Vorſehung bey der Verheyrathung

1Moſ. ſeines Sohnes Jacobs. Dieſer Mann
28 und29. C. wurde von ſeinem erboßten Bruder Eſau ſo

lange beneidet und verfolget, bis er die Flucht

vor ihn ergreifen mußte, und ſich nach Meſo

potamia begab. Eben dieſe Flucht aber er
offnete den Weg zu ſeiner nachmaligen Ver—

ehelichung. Er fande, da er der Stadt Ha
ran nahe kam, einen Brunnen, bey welchem

drey Heerden Schaafe lagen, ſo daſelhſt ge
weidet wurden. Er erkundigte ſich bey den
Hutern derſelben, wo ſie her waren, und

auf die erhaltene Nachricht, daß ſie zu Ha
ran zu Hauſe waren, weiter, nach den da

ſelbſt wohnenden Laban. Wahrend ſolcher
Unterredung kam Rahel, die Tochter deſſel-
ben. Er gieng mit ihr nach Hauſe, blieb
allda, gewann die Rahel lieb, und bekam

ſie endlich zur Ehegattin. Wer kann hier
eine gottlche Vorſehung laugnen.

Und



Und wenn ſie insgeſamt, hoch- und werth
geſchatzte Anweſende! die ſie in dem ehelichen

GStande leben, oder darinnen gelebt haben,
zuruck denken werden, unter was vor Um—
ſtanden ihre ehelichen Verbindungen geſchehen,

ſo weiß ich gewiß, es wird ihnen ſolches nicht

nur ein vergnugungsvolles Geſchaffte werden,

ſondern ſie werden auch bey einer genauen

Unterſuchung derſelben, verſchiedene bewun—

dernswurdige Spuren der gottlichen Vorſe

hung entdecken. Es wird ſich ein ſolches
Gewebe der damals vorgegangenen Bege—
benheiten darſtellen, dabon eine jede ein Mit

tel der andern geweſen.
Jnzwiſchen aber konnen beh dem, was

bishero geſagt worden, verſchiedene Einwurfe

gemacht werden. Namlich, wenn die Ver
ehelichungen untet der gottlichen Vorſehung

ſtehen, wie kann die Freyheit des Menſchen

dabey beſtehen? Wenn ein Freund der
Tugend mit einem Feinde derſelben verbun

den wird, und dieſer jenem zum ſteten Ver—

druß iſt, hat die gottliche Vorſehung eine

ſolche Ehe auch geſtiftet? Jſt diejenige Ehe

von Gott geſtiftet, ſo wider elterliche Ein

willi
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willigung und auf andere ungebuhrliche
Jeiſe angefangen worden? Und kann man
nach geſchehener ehelichen Verbindung gewiß

ſeyn, daß die gottliche Vorſehung dabey ge—

ſchafftig geweſen? Ein jeder Umſtand wird

einer eigenen kleinen Betrachtung wurdig

ſeyn.
Was das erſtere betrift: Ob namlich,

wann Gott eheliche Verbindungen ſtifte und

die Herzen darzu neige, auch die menſchliche

Freyheit dabey beſtehen konne? ſo kann hier:

auf nicht anders, als mit Ja geantwortet wer:

den. Es behalt der Menſch allerdings ſeine
Freyheit dabey. Er hat ſeine freye Neigung.
ſeine freye Wahl; allein die Ausfuhrung ſek
nes Vorſatzes ſtehet nicht in ſeiner menſchli—

chen Gewalt, ſondern unter der gottlichen
VPorſehung, Folglich kann beydes, ſowohl
die Freyheit des Menſchen, als auch die gott—

liche Vorſehung, beyſammen ſtehen. Vor
gedachter Herr Probſt Reinbeck ſagt hiervon:
„Es ſcheint,ein ſtarker Widerſpruch zu ſeyn:

„Der Menſch ſoll nach ſeinem freyen Willen
„handeln; und es ſoll doch nicht in ſeiner
„NMacht ſtehen, wie er wandle, oder ſeinen

„Gang
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„Gang richte. Allein der Widerſpruch fallt

„weg, ſobald man nur einen Unterſchied
„macht, zwiſchen des Menſchen Rath, Vor

„ſatz, Zweck und Abſichten; und zwiſchen
„ſeinen äuſſerlichen Handlungen, und dem,

„was daraus erfolget. Wenn der Menſch
„etwas beſchließet, und zu thun ſich vorſetzet;
„wenn er bey ſolchem ſeinem WVorſatz einen

„gewiſſen Zweck und Abſichten hat; das ge

„ſchicht alles nur allein in ſeiner Seelen.
„Und in dieſem allen behalt der Menſch ſeine
„Freyheit, welche der Schopfer dem Men
„ſchen eben desvegen, weil er ihn zu einer
„vernunftigen Creatur gemacht, nicht nimmt,

„noch zu nehmen begehret; ſonſt ware der
„Nenſch das nicht, was er doch iſt und ſehyn ſoll;

„und nach dieſen ſeinen frehen Neigungen,

„nach dieſer ſeiner freyen Wahl, nach dieſem

„ſeinen frehen Zweck und Vorſatz, wird der
„NMenſch von dem Schopfer beurtheilet, und
„als gut oder boſe angeſehen, aber wenn

„es nun zu den außerlichen Handlungen und

„zu den daraus entſpringenden Vorfallen
„und Veranderungen kommen ſoll; ſo ſte

„het dieſes alles ſchon nicht mehr in der bloßen

„menſch
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„menſchlichen Gewalt, indem dabey ſo man
„cherley Umſtande ſich mit einflechten, ſoga

„nicht von des Menſchen eigenen Willkuh
„herruhren, noch unter ſeiner Veranſtaltun

„und Anordnung ſtehen.“

Was den andern Umſtand betrift: Ol
die gottliche Vorſehung auch diejenige eheliche

Verbindungen geſtiftet, in welcher ein Freund

der Tugend mit einem Feinde derſelben ver—
bunden, und dieſer jenem zur taglichen Pla—

ge, und was. ſie, wenn ſie ſolche geſtiftet,

vor Abſichten dabey habe?,  ſo kann zwar
nicht gelaugnet werden, daß die gbttliche Vor:

ſehung auch bey einer ſolchen ehelichen Ver—
bindung geſchafftig geweſen; die Urſache aber,

ſo ſie dabey gehabt, konnen zwar ſo genau

nicht beſtimmet werden, gleichwohl aber ſind

einige davon zu muthmaſſen. Einmal, hat
Gott etwa dabey die Abſicht, daß der laſter

hafte Ehegatte durch den tugendhaften noch
gebeſſert und gewonnen werden ſoll, oder es

offenbaret auch wohl Gott dadurch ein ſon—

derba

 vor. cit. Theil iĩ. Betracht. ig. 9. 20. p. 435.
436.



derbares Vergeltungsrecht. Denn, Gott
außert nicht nur bey ſeiner Vorſehung uber—

haupt, ſondern auch beſonders bey ehelichen
Verbindungen, nicht nur ſeine Gutigkrit,
ſondern auch ſeine Gerechtigkeit. Ein zwar

nicht in allen vollkommen gleiches, aber doch

ahnliches Beyſpiel ſoll ſolches erlautern.
Der vorhin gedachte Jacob hatte ſich zwar i Moſ.
vorgenommen, die ſchone Rahel zu heyra: ?8. C.

then. Er diente um dieſelbe bey ſeinem

Schwiegervater Laban ſieben Jahre, und
nach deren Verfluß ſtellte auch derſelbe das

Hochzeitmahl an. Da er aber nach demſel:

ben ſich zur Ruhe begeben wollte, ward ihm
von ſeinem Schwiegervater, ſtatt der ſcho—

nen Rahel, die heßliche Lea beygeleget, wel—
chen Betrug er nicht eher, als mit anbrechen

dem Morgen gewahr ward, und die Ra—
hel ward ihm zwar auch, aber erſt nach
Verfluß ſieben anderer Jahre, die er noch
um ſie dienen mußte, zur Ehe gegeben.
Solches Schickſal Jacobs bey ſeiner eheli—

chen Verbindunig, war allerdings als eine Art
des gottlichen Vergeltungsrechts anzuſehen,

dabey ſich die gottliche Vorſehung deutlich

offen—

207
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offenbarete. Denn Jacob, als der jungere

Sohn ſeines Vaters Jſaacs, hatte ſich, auf
Einrathung ſeiner Mutter, Rebecea, an die
Stelle ſeines alteren Bruders ſtellen laſſen.
Nun ward ihm wiederum vom Laban, ſel—
ner Mutter Bruder, die altere Tochter an

ſtatt der jungern beygeleget.

Was den dritten Einwurf betrift: Ob
namlich die gottliche Vorſehung auch ſolche

eheliche Verbindungen ſtifte, ſo wider elter:
liche Einwilligung und auf andere ungebuhr—

liche weiſe vollzogen worden; ſo kann hierauf

nicht anders, als mit einigem Unterſchieo, get

antwortet werden. Verſagen Eltern ihre
Einwilligung, ohne erhebliche Urſachen, oder
wohl gar aus unlautern Abſichten, und ſie

wird gleichwohl vollzogen, ſo kann ſolche al

lerdings von der gottlichen Vorſehung dirigiret

ſeyn. Jſt es aber das Gegentheil; haben
Eltern hinlangliche, wohlmeynende, wohlge—

prufte und zum wahren Wohl ihrer Kinder
abzweckende Urſachen gehabt, um welcher wil

len ſie in eine Hehrath derſelben nicht einwil
ligen wollen, ſie iſt aber gleichwohl wider ihren

Willen vollzogen worden, ſo kann zwar ei
gentlich
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gentlich nicht ſagen, daß ſie von Gott geſtif—

tet ſey; ſie iſt aber gleichwohl von Gott zu—
gelaſſen, und er laßt nachgehends ſolche auf

deraleichen Weiſe Verbundene, andern zur
Warnung, bittere Fruchte ihres verweiger

ten kindlichen Gehorſams in ihrem Ehe
ſtande ſchmecken.

Was den letzten Umſtand betriſt: Ob man

nach geſchehener ehelichen Verbindung gewiß

ſeyn konne, ob ſolche die gottliche Vorſehung

dirigiret? ſo hat ſolches ſeine Gewißheit. Wie

aber? wie kann man von ſolcher Gewißheit
uberzeugt werden? Man kann davon uber

zeugt werden, wenn man ſich, ehe man ſich
verbunden, der gottlichen Vorſehung ganz

ſich uberlaſſen: wenn man mit GOtt darue
ber geſprochen: wenn man hiernachſt mit
Eltern und Klugen zu Rathe gegangen, und
wenn man in der Wahl, ſeinen vornehmſten
Augenmerk auf eine gute Erziehung, ſo eine

Perſon genoſſen, und vornehmlich auf
wahre Gottesfurcht, Tugend und Weisheit
gehabt.

Die alſo bey ihrer ehelichen Verbin

dung zu Werke gegangen, konnen auch

Hochzeitpr. 4. Ch. O gewiß
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gewiß verſichert ſeyn, daß die gottliche Ver—

ſehung bey der Wahl ihres Ehegatten ge—
ſchafftig geweſen, und das Band, ſo ſie ver—

bindet, geknupft. Worauts alſo auch zu—
gleich erhellet, daß man keinesweges alſo

ſchließen konne: Gott dirigire die Ehen.
Folglich hat man dazu weder Gebet, noch

Beyrath anderer nothig. Die Perſon, ſo
man bekommen ſoll, bekommt man ddoch.

Nein. Keinesweges iſt dieſer Schluß rich
tig, und zwar aus dem angezeigten Grunde,

weil man der gottlichen Vorſehung gewiß
werden kann, und derſelben auch gewiß wer—

den ſoll. Wollte man ſagen: Was Gott
in der Zeit thut, ſolches hat er von Ewigkeit
her zu thun beſchloſſen, und was Gott in
Anſehung meiner Verehelichung beſchloſſen,

das muß geſchehen. Folglich iſt ja nicht
nothig, daß ich ihn um einen Ehegatten an

rufe, denn ich werde hierdurch den einmal

gefaßten Rathſchluß nicht andern, ſo iſt zu

wiſſen, daß Gott ſeinen Rathſchluß hierin
nen ſo abgefaßt, daß er auch zugleich auf
unſer Verhalten geſehen. Denn, hat er
etwa nicht vorher gewußt, was der Menſch

dabey
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dabey thun werde? Hat er nicht vorher ge—
ſehen, ob ihn der Menſch um eine gluckliche

Ehe anrufen werde? Allerdings! Alles die-
ſes hat er vorher gewußt, und ſeinen heiligen
und gerechten Rathſchluß darnach abgefaßt.

An ubrigen iſt es gewiß, daß die gott
liche Vorſehung ſowohl uberhaupt, als auch
beſonders bey ehelichen Verbindungen uner

forſchlich bleibe. Je langer wir uns dabeyh
durch Nachſinnen ermuden werden: je mehr

unergrundliche Tiefen der gottlichen Weis—

heit werden wir darinnen erblicken. Ein hei
liger Paulus beſtatiget ſolches. Hatte er
dieſer anbetenswurdigen Vorſehung lange

genug nachgedacht, konnte er doch am Ende

weiter nichts ſagen, als gleich einem, der vor

einem tiefen Abgrund ſtehet, und zu ſchwin
deln anfangt, ausrufen: O welch eine
Liefe!

Hoch- und werthgeſchatzte Anweſende!

Das gegenwartige hochgeehrteſte Brautpaar

giebt einen großen Beweiß der von mir abge:
handelten Wahrheit. Die Umſtande, unter

welchen Dero eheliche Verbindung geſchehen,
(die ich aber, weil ich zu weitlauftig werden

O 2 mochte,
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mochte, nicht anfuhren will, und zwar um ſo

vielweniger, weil ſie dieſer vortreflichen Geſelt

ſch ft bekannt) ſind ſo bedenklich, daß Sie gar
leichtlich daraus abnehmen und erkennen kon—

nen, daß die gottliche Vorſehung dieſelbe geſtif—

tet. Sie konnen mit einer lUeberzeugung ſa—

gen: Das kommt vom Herrn: Jſt man
aber uberzeugt, daß ein veranderter Stand,
in welchen man tritt, von der gottlichen Vor—

ſehung dirigiret ſey, wie viel Gutes wird man
ſich in demſelben zum Voraus zu verſprechen

haben? Wie vergnugt, wie zufrieden wird
man in denſelben treten! wie begluckt wird

man in demſelben leben!

Doch, wir wollen ſetzen, daß Sie, hoch
geſchattts Brautpaar, in Dero hinkunfth

gen Eheſtande auch manches Widrige er—
fahren ſollten, dergleichen mit dieſem Stande

faſt nothwendig verbunden: wir wollen ſetzen,

daß zuweilen nach vielen angenehmen Tagen,
auch ein dunkler Trubſalstag erfolgen werde.

Sollte Sie wohl deſſen Anbruch aus Jhrer
Gemuthsruhe ſetzen konnen? Nur ſo langt

durfte Jhre Gemuthsruhe dauren, als GSie

nicht auf den Urſprung Jhres Schickſals
ſehen



ſchen wurden; nur ſo lange durften Sie ſol—

ches beſeufzen, bis Sie gedachten: Solches Jeſ.
geſchicht auch vom herrn Zebaoth: ſein ?8,29.

Rath iſt wunderbar und fuhrt es herrlich
hinaus! Sobald Sie erwegen: Wir ſind
in der mit Weisheit wachenden dgottlichen

Vorſorge eingeſchloſſen; von eben demjeni—

gen Weſen, von dem unſere eheliche Ver—
bindung geſtiftet worden, von eben demſel—
ben haben auch unſere eheliche Trubſale ih—

ten Urſprung, ſobold wird ſolche Betrach—
tung alle Unruhe aus Jhrem Herzen vertil—

gen, ſobald werden Sie denken: Denen,
die Gott lieben, muſſen alle Dinge zum

Beſten dienen.

Mun ich ſchließe. Jch ſchließe mit dem

aufrichtigſten Wunſch, daß die anbetenswur

dige Vorſehung des Unendlichen, Sie in Jh
rem Eheſtande, in welchen Sie an dem heu—

tigen Tag treten, jederzeit zum Ziel ihrer
Gnade und ihres Segens ſetzen wolle. Gott

ſchenke Jhnen ein reiches Maaß ſeines geiſt

lichen und leiblichen Segens, damit Sie al—
lezeit ſeyn mogen die Geſegneten des Herrn!

O 3 Er
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Er habe Luſt an Jhrem Stande, und gebt
Jhnen, was Jhr Herz wunſchet!

Stimmet die gottliche Erhorung mit mel.

nem Wunſch (woran ich im geringſten nicht

zweifl) ein, ſo werden Sie in demſelben lau—
ter gluckliche, lauter angenehme, lauter ver—
gnugte Tage zahlen, ſo werden Sie an einem

jeden, mit Vergnugen an den heutigen Jo—
hannestag, als den Grund von jenen zuruck,

denken; ja, ſo werden Sie an einem jeden
mit freudigen Herzen und dankbaren Lippen

ruhmen: Der Herr hat Groſſes an uns ge

than, deß ſind wir frolich! Serr, du
biſt wurdig zu nehmen Preiß, und Ehre,
und Kraft, denn du haſt alle Dingje er—
ſchaffen, und durch deinen Willen haben

ſie das Weſen und ſind erſchaffen. Ja.
Dieſem großen und allerherrlichſten We

ſen ſey Ehre in der Hohe! Ehre an allen
Enden der Erden!

Vuſ- 3vce

Xl. Ab—



IX.

Erſter Anhang.

Abhandlung
von

den ubertriebenen Lobeserhebungen des
eheloſen Lebens wider die Abſichten

des Schopfers

mit welcher

bey der

Leſchner—
un d

Strubeltiſchen
am 10. Auguſt 1774. erfolgten

ehelichen Verbindung
dem

Herrn Brautigam, als ihrem ehemaligen

Mitgliede
ihre ſchuldige und ergebenſte Gluckwunſche

abſtatten wollen

die ſamtlichen Mitglieder des Friedrichſtadter
Prediger-Collegli.

O 4





ra ereicht es uns zu unſerm innigſtenE Gottes an den Anſtalten zur Erhal
J Vergnugen, die Weisheit und Gute

tung der Welt und aller Kreaturen in dem
ganzen Reiche der Natur wahrzunehmen;
wie vielmehr muß es uns nicht ergotzen, wenn

wir ſelbſt unter uns ſolche Verbindungen fin

den, die uns Gelegenheit geben, unſer Wohl
biy gebrauchter Vorſicht und Klugheit zu

verſchaffen, und uns unter der Beobachtung

gottlicher Einrichtungen gewiſſermaßen zu

Beforderer unſerer eigenen Wohlfahrt zu
machen. Wir wollen der Freundſchaft nicht
gedenken, welche die Gleichheit der Gemu—

ther, die Gleichheit der Lebensart, der Hand

O 5 thierung
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thierung und des Gewerbes zum Beſten der
menſchlichen Geſellſchaft ſtiftet. Wir wollen

auch die Verbindung nicht erwahnen, welche

durch Obrigkeiten und Unterthanen, durch

Hohe und Niedrige, durch Arme und Reiche

den Wohlſtand der Menſchen befordert.
Ohnſtreitig gehoret vor allen andern, unter

die Verbindungen, durch welche der Menſch,
ſeine Gluckſeligkeit willkuhrlich zu befordern,

vom Hochſten bey einer freyen Wahl gelaſſen
iſt, die Verbindung, welche zwiſchen Mann

und Weib Gott ſelbſt im Paradieſe ſchon vor
gut befunden hat. Selbſt unerleuchtete Hey
den erkannten mit einer geſunden Vernunft,

den von derſelben den Menſchen erwachſenden

Wohlſtand, wie ſie z. E. Cicero als dit
angenehmſte und erſprießlichſte Geſellſchaft

fur das menſchliche Leben beſchreibet.

8. 2. Einrichtungen, welche die Weis—
heit Gottes zum Grunde haben, denen die
menſchliche Bernunft mit Klugheit und Weis

heit nachgehen ſoll, bey welchen auch die be—

quemſten

apud Colum. i, 1. Maritale eoniugium ſie com.
paratum eſt natura,: vt non ſolum. iueundiſſima

verum etiam vtiliſſima vitae ſocietas iniretur.
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quemſten Wese und dienlichſten Mittel er—
wahlet werden, und Hinderniſſe von ſich ſelbſt

wegfallen, dieſe werden auch gewiß die beſten

Folgen fur diejenigen, welche ſie ergreifen,

haben. Keine bloße Hoffnung wird ihre er
wartete Gluckſeligkeit tauſchen, noch ihnen

ſtatt der Zufriedenheit, bittere Reue verurſa
chen. Dergleichen gottliche Anſtalten ſollte
man wohl von vernunftigen Geſchopfen am

meiſten befolget ſehen. Und ſolche weiſe und

zu ihrem Beſten gehabte Abſichten, ſollten dem

Vermuthen nach, am wenigſten von Menſchen

vernachlaßiget, verkehret und vereitelt wer—

den, wenn man ſich nicht ſelbſt der Gefahr,
ſeinen Zuſtand zu verſchlimmern, ausſetzen

will. Denn wer ſollte mit mehrer Begierde,
als der vernunftige Menſch, ſich ſein Wohl—
befinden, ſein Verhnugen, ſeine Gluckſelig

keit zu verſchaffen bemuhet ſeyn? Verfehlet

auch wohl eine Kreatur den Weg ihres Wohl

ſtandes ſo leicht, ſo geſchwinde, ſo unwieder

bringlich, als eben dieſer nach ſeinem Scho
pfer gebildete Menſch? Gott hat die beſten
Anſtalten zur Gluckſeligkeit in der Natur
gemacht. Allein, wie weit verfehlet nicht der

Geitzige



Geitzige ſeine Zufriedenheit? Geben auch
alle Schonheiten der Natur einem Schwer—

muthigen Freude, und empfindet ſein Herz

Anmuth? Machtſich denn nicht der Wolluſt:
ling aus einem unerlaubten Gebrauche der
Kreaturen ſein ſchneles Verderben? Ken—

net man wohl in dem feindſeligen, ſtolzen,
liebloſen und unverſtandigen die Fahigkeiten

eines Menſchen, ſich nach den erhabenſten
Vollkommenheiten ſeines Schopfers zu bil—

den? Jſt wohl bey neidiſchen und mißver—
gnugten zu glauben, daß Gott ihnen zur Er

langung ihrer Wohlfahrt, eine geſellige Na—

tur gegeben? Die weiſen Anſtalten Gottes
und die verkehrte Auffuhrung der Menſchen
gegen dieſelben, wurden unſer Gemuth mit

Mistrauen auf die gottliche Gute erfullen,
woferne Gott nicht durch die Vernunft, wel

che er uns gegeben, ſeine Unſchuld vollkom—

men gerettet. Denn nur'alsdann wurde
Gott einer Urſache von unſerem verderbten
Leben beſchuldiget werden konnen, wenn er
unſere Triebe nach dem, was unſer Ver—

derben bringet, zu handeln eingerichtet. Als—

dann ware Gott ſchuld an unſerm verkehr

ten
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ten Verhalten, wenn er unſere Freyheit zu—
gellos, ohne Warnung, ohne Gebote gelaſ—

ſen. Allein, da Gott uns die Vernunft ge—
geben, damit wir unſere Triebe vorſichtig

gebrauchen ſollen, da er eine freye Wahil
bey den vielen und mannigfaltigen Anſtalten

zu unſerer Gluckſeligkeit geſtattet, da er ſelbſt

erklaret, daß wir bey unſerer Freyheit die
Liebe, ſeinen Willen zu thun, nicht vergeſ—

ſen, und den Gehorſam, nie wider die Ehre

ſeines Namens zu verſtoſſen, aus den Augen
ſetzen ſollen; ſo muſſen wir allerdings geſte—

hen, daß Gott alles gethan, was von ihm,
als Oberherrn, der ſeine Geſchopfe glucklich

machen will, erfordert wird. Ein jeder
Menſch, der gluckſelig leben will, wird
ſchon durch ſeine Vernunft auf die Regel
Pauli gewieſen, nach welcher er bey allen Rom.
ſeinen Handlungen prufen ſoll, ob er den gu. i22.

ten Willen Gottes befolge? Ob in dieſer
Abſicht, bey dieſen Umſtanden und mit die—

ſem Erfolge auch das, was der Menſch vor
ſich hat, der wohlgefallige Wille Gottes ſey?

Und endlich, ob der Menſch in ſeinem Stande

und Amte, in ſeinen Abſichten und Bemu—

hungen
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hungen fur ſeine Wohlfahrt durchidie reinſte
und zartlichſte Liebe gegen Gott, auch dem

vollkommenen Willen Gottes gemaß handele!

S. 3. Gott hat auf mehr denn eine Art
das Bundniß der Ehe in unſern Augen ver—
ehrungswurdig, und nach unſern Umſtanden

annehmlich gemacht. Wenn es auch
nur den allgemeinen Vortheil hatte, daß uns
dadurch die erſte Wohlthat des ſinnlichen Ler

bens und der Urſprung unſers denkenden Get

ſtes, von der Gute des Herrn geſchenkt wird;

ſo wurde ſchon ein jeder, deſſen Herz noch
einiger Ruhrung uber das ihm erwieſent
Gute fahig iſt, die großte Hochachtung gegen
dieſe gottliche Ordnung in ſich fuhlen, wo er

den Grund ſeiner Belebung, die Quelle ſelt:
ner Empfindungen und Sinnen, und die
Entſtehung ſeiner Fahigkeiten aus dem Nichts
in ihre Wurklichkeit durch eine göttliche Macht

bereitet findet. Wir wollen hier nicht der
Freundſchaſt, welche unſerm Leben in der
Vereinigung der Gemucher ſeine Anmuth
ſchenket, noch der von der Liebe herruhtenden
gegenſeitigen Unterſtutzungen, welche uns un

ſere Ohnmacht vergeſſen lehret, noch jener

Bequem
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Bequemlichkeiten, welche alle nach den Ab

ſichten des Hochſten ſich verbindende Perſo—

nen, auch bis in das ſpateſte Alter genießen,
beſonders gedenken. Erhalt nicht dieſe gott

liche Stiftung ſchon ihre großte Ehre, da
von dem Allerhochſten dieſe Ordnung mit ei
nem ſchopferiſchen Segen, ſeines gleichen

hervor zu bringen, begleitet wird? Welch
Vergnugen fur rechtſchaffene Eheleute, ſo als

Eltern auch bey dem Abtritte aus der menſch

lichen Geſellſchaft, ſich in dem Bilde gut ge

rathener Kinder gleichſam von neuem leben,

und in Kindern ihrer Stelle erſetzet ſehen, die

der Eltern Nuhm behaupten, der Eltern Ehre
gewinnen, und der Eltern Wohlſtand ſich
eigen machen. Welcher Vorzug des Ehe—
ſtandes, wo wir den Gegenſtand finden, der
der Mittheilung unſerer Liebe wurdig iſt.
Denn ſollten wohl Kinder, welche der Scho—

pfer mit gottlicher Liebe in der Welt empfan

get, nicht auch in unſern Augen ſchatzbar ge-

nug ſeyn, daß wir ſie lieben, welch ein hti—

liger Werth des Eheſtandes, wo Gott den
Menſchen wurdiget, von ihm, dem hochſten

Liebhaber des Lebens, ſeinen Urſprung her
zuleiten,
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zuleiten, und unter ein Geſchlecht hervorzu—

treten, das nach dem gottlichen Ebenbilde ge—
ſchaffen worden, die der anbetungswurdigſte

Gott fur ſeine Kinder erkennet, und zu einer

Herrlichkeit, wo er von Angeſicht zu Ange—
ſicht geſehen wird, beſtimmt hat. Soolitte,

einen ſolchen Stand zu erwahlen, nicht des

Menſchen Pflicht ſeyn? Sollte ihn nicht eine
edle Denkungsart gegen ſeinen Schopfer und

eine naturliche Liebe zum Leben dazu bewegen?

ſ*. 4. Doch, wie weislich hat Gott ge
handelt, daß er dem Menſchen, ein eheliches
Bundniß einzugehen, nicht ſchlechterdings be

fohlen, und auch hier dem Menſchen ſeine

Freyheit gelaſſen, ſolchen nach Zeit und Um—
ſtanden vernunftig zu erwahlen, oder denſel

ben aus wichtigern Urſachen auszuſetzen.
Der Menſch ſollte hauptſachlich, als ein We—

ſen, das nach Erkanntniß handelt, in dieſer

Verbindung, das ihm zufließende Gute wahr

nehmen, und ſeine Zufriedenheit uber dieſen

Stand bey ſich empfinden, weil er fur ſeine
Bedurfniſſe erforderlich, ſeiner Natur anſtau

dig, und ſeinem Wohl vollkommen dienlich iſt.

Alles
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Alles dieſes konnte der Menſch nicht beſſer
einſehen, noch deutlicher erklaren, als durch

eine frene Wahl. Wer es faſſen kann, der Mattb.
faſſe es. Eine weiſe und gearundete Antwort!!it.
aus dem Munde der gottlichen Weisheit, die

den rechten Grund zur Entſcheidung der Frage

des einzugehenden oder nicht zu treffenden Ehe

verbundniſſes iſt. Denn ſo wenig alle Men
ſchen von gleicher Natur und naturlicher Ein

richtung ſeyn, und ſo wunderbar auch hier

Gott in ſeinen Gaben durch die dem Men
ſchen ertheilte naturliche Einrichtung ſeines

Korpers ſich gezeiget; ſo wenig konnen wir

von den Bewegungsgrunden ſagen, die bey
uinzeln Perſonen eine eheliche Verbindung an

rathen, oder widerrathen, die doch, an ſich

ſelbſt betrachtet, die großte Gluckſeligkeit der
Nenſchen iſt, und ein jeder hat hier den fur
ſich guten Willen Gottes zu prufen.

5. 5. Gott wurde am wenigſten die Ab
ſicht, von ſeinen vernunftigen Geſchopfen er

kannt zu werden, erreicht haben, wenn der

Menſch nur das wollte befolgen, was ihm

angenehm und vortheilhaft iſt. Wir gehen
auf dieſe Art unſern reitzenden Trieben nach,

Hochzeitpr. 4. Ch. 9P ohne
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ohne an Gott zu denken, daß er der Gebir
des Guten ſey. Anmuth und Beforderung
des Wohlſtandes ſollte in den Menſchen zwar

bey einer freyen Wahl Zufriedenheit und
Freude des Gemuths wegen des getroffenen

Guten erregen: Vorſicht aber und Klug-
heit unſere Wahl ſo maßigen, daß offenbar
werde, man thue es nicht blos, ſeine Reb
tzungen zu befriedigen, ſondern auch aus Er-4

kenntlichkeit gegen Gott. Ereignet ſich alſon
der Zufall, wo bey unſern Entſchluſſungen,
etwas fur uns erſprießliches zu erwahlen,n

C

J

J

tzen; ſo erfordert die Liebe gegen das hochſte

Gott nicht als der verehrungswurdigſte ern
kannt wird, oder bey deſſen Vermeidung wira

ſeine Ehre und Ruhm, ſeine Weisheit, Macht,J
Gute und Heiligkeit in ein großeres Licht ſe]

Gut, lieber etwas angenehmes und vorthell:
haftes zu entbehren, als den anbetungswur:

digſten Gott zu verkennen, oder gar zu ver—

laugnen. Eine ſolche Aufopferung iſt gewiß

der ihm wohlgefallge Wille. So opftrte
ein Paulus der Liebe Gottes alle ſeine Lei—

denſchaften auf. So ſuchte er deſto ungt
hinderter, als frey und ledig, den Lauf des

Evant
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Evangelii zu befordern. So bemuhete er
ſich, nach dem Muſter unſers himmliſchen

Vaters, die Strahlen von der Sonne der
Gerechtigkeit Jeſu Chriſti in die Welt aus—
zubreiten, und Strome der aufrichuuſtenLiebe

ſeinen Nevrenmenſchen zufließen zu laſſen. Cor.

So wunſchte er, daß alle zu dermaligen Zeit 7, 8.

das Vermogen, auch ohne Verſundigung
außer der Ehe zu leben, wie er, haben moch
ten. Oeſters konnten auch wohl Umſtande

entſtehen, wo nicht nur am wenigſten die gu—

ten Endzwecke der gottlichen Anſtalten erreicht

werden, ſondern wo auch ſelbſt der Menſch

in die Gefahr gerath, von ſeiner ſchwachen

Seite angegriffen zu werden, ſich wider die
Liebe Gottes zu vergehen, ob er ſich ſchon ei

ner der nutzlichſten Ordnungen Gottes unter—
weifen wollte. Dieſes war der Grund, wa

rum ein Paulus es zu ſeiner Zeit ſur nutzlich w Cor.
7, 26.hielte, unverheyrathet zu bleiben, weil die 27.

Kirche Chriſti bald große Trubſal und Ver—
folgung zu erwarten hatte, die leichter außer

der Ehe als in der Ehe zu uberwinden waren.

Jn einem ſolchen Gedrange hat alſo ein Lieb—

haber Gottes den vollkommenen Willen Got

P 2 tes
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tes zu prufen, wie er eine unbefleckte Liebe

gegen Gott ohne Ruckſicht auf die Welt be—
hauptet, wo er die vollige Erkenntlichkelt ge—
gen Gott, durch Ergebenheit und Gelaſſen—

heit, ohne von ſeinen Leidenſchaften gezogen

zu werden, an den Tag leget.
ſs. 6. Jſt nun irgend eine Anſtalt, alß

das Band der Ehe, nach der Natur und Le—
bensumſtanden der Menſchen weislicher ein—

gerichtet, und hatte wohl eine andere mit
großerer Anmuth von den Menſchen ergriffen,
und von ihnen zu ihrem Glucke dienlicher aus:

gefuhret werden knnen? Allein, hier erbl

cken wir den Menſchen in ſeiner wahren Ge
ſtallt und aufgedeckten Bloße. Namlich
wo der Menſch die Große ſeiner Einſicht zein
gen ſoll, da giebt er ſich am meiſten reiner
Schwache bloß. Wo eine richtige Beur

theilung die gute Wahl ſeiner Handlungen
beſtimmen ſoll, da bemeiſtern falſche Vor

ſtellungen ſeine Sinnen am ſtarkſten. Wo
er ſeinen Leidenſchaften die gehorigen Schran

ken ſetzen ſoll, da beherrſchen ſie ihn an
erſten. Wo er die richtige Mittelſtraße der
Tugend erwahlen ſoll, verblenden Vorur

theile



theile ſein Herz, ſtolze Wunſche unterhalten

ſie, und er wird auf Abwege hingeriſſen.
In dieſer Jrre treffen wir oftmals den Men
ſchen bey der vom Hochſten weislich verord

neten ehelichen Verbindung an. Er ſollte
die Große ſeines Verſtandes und eine richtige

Beurtheilung in Befolgung des Guten, wel—
ches ihm aus dieſem Stande zufließet, zeigen

und gerade verrath ſich ſeine Schwache und

verkehrte Denkungsart bey den Laſtern, die

Ueppigkeit und Wolluſt erdacht haben. Was
Klugheit und Vorſicht zu einer durch Erwah
lung des eheloſen Lebens großerer Freudigkeit

und unbewegten Standhaftigkeit unter den
vielen und grauſamen Verfolgungen nur auf

eine Zeitlang anrieth, das ſahe man als eine
ſtetswahrende und unvermeidliche Hinderniß
der Gottſeligkeit an. Man folgte einem ubel—

gebrauchten Witze, welcher dieſer gottlichen

Anſtalt zur Verkleinerung geriethe, da man

vielmehr ſolche mit der großten Hochachtung

erheben ſollen. Aus thorichter Einbildung,
als ſey dieſer wurdige Stand beſonders denen
jenigen unanſtandig, welche die vollkommene

Pflichten eines thatigen Chriſtenthums durch

P 3 eine
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eine ganzliche Verlaugnung der Welt ausut
ben wollen, entſagte man demſelben, wo man

ihn aus Gehorſam erwahlen ſollen.

s. 7. Die Hoheit des Stifters von
dieſer weiſen Verbindung zwiſchen Mann
und Weib, und das Gute, welches aus der—
ſelben auf die allgemeine Wohlfahrt floß,
brachten allerdings dieſer gottlichen?lnordnung

eine vollkonimene Achtung zuwege. Der erſte

Stof, dem ledigen Stande große Lobeser—
hebungen beyzulegen, und ſolchen dem verehe—

lichten vorzuziehen, war ohne Zweifel ein treu

meynender Rath eines Apoſtels Pauli, deſſen
Liebe den neubekehrten Chriſten ihre Leiden
im freyledigen Stande ertraglicher zu machen

wunſchte, da ſonſt ihre damals bevorſte—

hende leibliche Trubſale ſehr vergroßert wer—

den mochten, wenn ſie in den damaligen
Verfolgungen ihre Frau und Kinder verlaſ—
ſen, und ihr Vermogen verlieren mußten.

Seine Vorſtellung war nur ein Rath, der
beh der freyen Wahl des Eheſtandes nicht
nur unſchuldig, ſondern auch in den dama

keit

ligen hochſtbedenklichen Zeiten zur Vorſichtig-



231

keit hochſtnothig war. Die Achtung gegen
die allgemeinen Lehrer, gegen die Geſandten

Jeſu, war viel zu eindringend, als daß man
ihr erleuchtetes Gutachten nicht befolget, und

ihr ruhmliches Beyſpiel nicht nachgeahmet

hatte. Allein ein Eifer fur die Religion Jeſu,
den man nicht mit einer klugen Ueberlegung

auf ruhige Zeiten verband, und die Neigung
zum ſonderbaren und außerordentlichen, wel—
che mit einer leeren Einbildung der Vollkom

menheit die Sinnen der Menſchen tauſchet,
verurſachten auch hier, daß man die Vorzuge
des ledigen Standes bey jenen beſondern Fal

len, als allgemeine Vortheile fur alle Zeiten

betrachtete. Daher kamen die großen Em
pfehlungen des eheloſen Lebens und die hohen

Lobeserhehungen, die allerdings der Wurde

des heiligen Eheſtandes nachtheilig waren.
Cyprianus de habitu virginum kann uns hier

von die beſte Erlauterung geben. Wir fin
den von ihm das eheloſe Leben geruhmet

als das Ebenbild Gottes, welches der Hei—

P 4 ligkeit
Cyprian. de habitu virginum: Dei imago re-

ſpondens ad ſanctimoniam Domini, illuſtrior

portio gregis Chriſti.
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ligkeit des Herrn beykomme, als einen Stand,

in welchem ſich der edlere Theil der Coriſten
befindet. Man erkannte die gottliche Ord—
nung in der ehelichen Verbindung, aber man;

betrachtete ſie als einen Stand der ſich;
nicht ſchickte fur Perſonen, welche durch die!

Erhebuna ihres Geiſtes ſich uber die Unſau,
berkeit des Leibes geſchwungen. Hingegen

ſey das eheloſe Leben  eine heilige Sache,
welches die Seele zu Gott erhebe, und nicht

nur denenjenigen helfe, welche in daſſelbe tre

ten, ſondern es habe auch durch ſeine Rel—
nigkeit und Flehen zu Gott, augenſcheinlichern

Nutzen.

S. 8. Dieſe Vorſtellungen des eheloſen
Lebens haben zwar einen großen Schein, zeun J

g

gen
Novell. Leonis 3. Cod. Juſt. repet. prael. Ne

que enim dignum eſt, vt qui ſpirituali aſcenſu
ſupra eorporis abiectionem et ſordes euedti ſunt,
hi rurſum ad carnis delicias delabantur.

Codl. Juſt. repet prael. Novy. 133. Singulari
vita huiusque contemplatio res eſt ſacra, et ex
hoe animas euehens ad Deum, et non ſolum
iuuans eos, qui ad hane aecedunt, ſed etiam

aliis omnibus pro eius puritate et ſupplicatione

ad Deum, praebeus inſpectam vtilitatem.
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gen aber nicht ein nach der reinen Lehre Jeſu
gebildetes Herz, noch nach dem dvottlichen

JWillen geheiligte Begierden. Dennein ſol—
ches nach der Lehre Jeſu folgſames Herz wird

das, was gottliche Ordnung iſt, niemals vor

unrein achten. Begierden, welche dem Wil—

len Gottes gemaß regieret werden, werden

auch nicht in das ſundliche fallen. Solche
wider die aottlichen Abſichten gemachte Vor

ſtellungen des ledigen Standes, konnten auch

keine andere Empfehlungen, als die unge
wohnlichermaßen gezwungen, und ganz und

gar unſchicklich ſind, zum Nachtheil des von
Gott verordneten Eheſtandes, erzeugen. Ein

Beweis, wie ſehr Witz und Scharfſinn
ſcheitert, ſobald der Menſch in ſeiner Frey—
heit die weislich gemachten Anſtalten Gottes

verfehlet, und ſein Eigenes zur Religion, zur
Tugend, und zum Verdienſte machen will.

Ein Beweis, wie der Menſch auch bey groſ—

ſen Einſichten die Scharfe ſeines Verſtandes
verliehret, ſobald falſche Vorſtellungen menſch

licher Vollkommenheit ſein Gemuth feſſeln.

Ein Beweis, wie ungluckſelig der Menſch ſey,
wenn er den wehlgefalligen und vollkommenen

P5 Willen
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JLillen Gottes verkennet. Laſſet uns nur
die Empfehlung vom eheloſen Leben, welche

Cyprianus demſelben gemacht, anhoren. Et

ermahnet ledige Weibsperſonen, zum Be—
ſchluß ſeiner Abhandlung de virginum habitu,

den ledigen Stand beyzubehalten, weil ſie*)
keine Furcht wegen der Geburt ihrer Kinder

haben, noch der Mann ihr Herr ſeyn durfte.

Chriſtus ſey ihr Haupt und Herr, und an der
Stelle des Mannes. Deſſen Angelegenheiten
und Begegniſſe ſeh ihnen gemeinſchaftlich

Sie
Nullus vobis de partu eirea filios metus, nee

maritus eſt Nominus. Dominus veſter et ca-
put Chriſtus eſt, ad inſtar et  vieem malſeuli.
Sors vobis et conditio eommiinis eſt.

Filii Saceuli hulus generant et generantur,
Quiĩ autem habuerit dignationem Saeenli illiui
et reſurrectionis a mortuis, non nubunt, neque

matrimonium faciunt, neque enim ineipient
mori, aequales erim ſunt angelis Dei, cum
ſint ſilii reſurrectionis. Quod futuri ſumus, iam

vos eſſe coepiſtis: Vos reſurrectionis gloriam
in iſto ſaeculo iam tenetis: Per Saeculum ſine
ſaeculi contagione tranſitis. Cum caſte perſe-
veratis et virgines. angelis Dei eſtis aequales,
tantum maneat et duret ſolita et illaeſa virgini.

tas, et vt coepit, fortiter, iugiter perſeueret.
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Sie waren den Engeln Gottes gleich, als
Kinder der Auſerſtehung, und blieben ſie le

dig, ſo giengen ſie durch die Welt ohne
Befleckung. Welche ſchwache Bewegungs—
grunde! Ein falſcher Begriff der außerlichen

Keuſchheit, ohne innerliche Reinigkeit des
Herzens, die Beſchwerlichkeiten des Eheſtan—

des ohne Erwägung des Guten, und eine
ganzliche falſche Anwendung der Spruche

heiliger Schrift wurden erkieſet, den Werth
des eheloſen Lebens anzupreiſen. Man ver—
gaß ſogar ſeiner naturlichen Einſchrankun—

gen, und der Sorgfalt des Schopfers, fur
die Erhaltung ſeiner Kreaturen. Nie wird
ein endlicher Verſtand den Plan einer uner—
meßlichen Weisheit uberſehen. Die Ehr—
furcht fur dem Allerhochſten muß jedes vorei—

liges Urtheil uber die Anſtalten Gottes aus
unſern Herzen verbannen, und eine tieſſte
Unterwerfung und Befolgung des gottlichen
Willens, muß allezeit gehorſam machen.

Gewiß werden Anſtalten, welche die gottliche

Gute ſchon in dem Stande der Unſchuld fur
gut befunden, die edelſten Abſichten haben,

da ſolche die gottliche Weisheit und Gute

auch
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auch nach dem Fall fur ihre Ordnung zuder
Zeit erkennet, da ſie die Verbrecher mit den

harteſten Drohungen beleget. Wie kann
man nun ſolche Anſtalten, fur die Erhaltung
und Vermehrung ſeines Geſchlechts, als uber—

flßige anſehen, und behaupten, daß ſie eben
nicht ſo nothwendig waren, und man dieſelbe

wohl entbehren konne? Demohnerachtet
trieb man ſeine Hochachtung gegen das ehe—

loſe Leben ſo weit, daß ein Auguſtinus leh—
rete“), es ſey die Zeit, da man ſich der che—

lichen Verbindung enthalten konne, weil die
Fruchtoarkeit aller Volker großen Stof geiſt

liche Kinder zu zeugen gebe. Es moge alſo
ein jeder, der das Gute der vortreflichen Ent

halt
Autzuſiin. J. i. e. 16. de nuptiis et coneupiſcen.-

tia. Aut quia hoc tempus, quod iam elſſe di.
ximus, continendi ae amplexu, non habet hu-
ĩus oſſieii neceſſitatem, vndique in omnibus
gentibus adiacente tarita fertilitate gignendo.

rum ſpiritualiter ſiliorum, illud potius excellen-
tis continentiae bonum, qui poteſt capere, ca.

piat. Conſentit Cyprianus l. c. Cum iam re.
fertus eſt orbis, inquiens, et mundus impletus,

qui capere continentiam poſſunt, ſpadonum
more viuentes, caſtrantur ad regnum Dei.



haltſamkeit faſſen konne, faſſen. Sollte es
wohl bey dieſen vielen und ſcheinkaren Lobes—

erhebungen Verwunderung erwecken, wenn

man auf die Gedanken verfallen, daß die
Bekehrung alsdann geſchehe, wenn man
dem Eheſtande entſage. Jn der Meynung
ſtund man zu den Zeiten Salviani, der unter
andern anfuhret, daß man von den Dienern

des gottlichen Worts geglaubet, daß ſie ſich
bekehren, wenn ſie dem Eheſtande entſageten,

der aber auch die Thorheit dieſer Einbildung
mit dem gerechteſten Eifer beſtrafet, und die

nachdrucklichſte Vorſtellung darwider
macht: Nouum conuerſionis genus: ſind
ſeine eigene Worte: Licita non faciunt et
illieita committunt. Temperant a concubitu,

et nan temperant a rapina. Quid agis, ſtulta
perſuaſio? Peccata interdixit Deus, non ma-

trimonia, non conueniunt veſtris ſtudiis facta

veſtra. Praepoſterum eſt, quod agitis. Non
eſt hoc conuerſio ſed auerſio, quia iampridem,

vt fama eſt, opus etiam honeſti matrimonii

reliquiſtis, tandem a ſcelere celſſate.

g. 9.

Lib. 5. de prouidentia cirea ſinem.
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S. 9. Der wohlmeynende Rath eines
Apoſtels, ſich des Eheſtandes zu enthalten,

wenn es mit Anſtand und Ehrbarkeit, und
Beobachtung einer vollkommenen Keuſchheit

geſchehen konne, war deutlich genug beſtimmt

daß auch nie der Eifer, ſelbigen anzupreiſen,
bey denen Kirchenvatern ſo weit gehen konnte,

ſolchen als nothwendig und verdienſtlich anzu:
preiſen. Der eifrige Vertheidiger des ledigen

Standes, Cyprianus, uberlaßt es der freyen

Wahl. Gott befiehlet es nicht, ſchreibt
er, ſondern ermahnet nur, und das legt kein
Joch der Nothwendigkeit auf, was eine freye!
Wiltkuhr des Willens bleibet. Die Meh
nungen einzelner Kirchenvater, welche unter
uns unbekannten Bewegungsgrunden vor ihre

Perſon, vor den ledigen Stand eingenommen
waren, veranlaßten in folgenden Zeiten, daß

man das eheloſe Leben, als den bequemſten
Stand fur diejenigen anſahe, welche die
vom Himmel herabgekommene, und alle
WMenſchen zur Seligkeit fuhrende Weisheit

erfor—

Cyprianus J. e. nec hoe iubet Dominus, ſed

hortatur, nee iugum neceſſitatis imponit, quan-
do manet voluntatis liberum arbitrium. J
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erforſchen und lehren wollten. Cin aus—
druckiiches Beyſpiel haben wir am Augu—
ſtino welcher von ſich anfuhrt, daß ihm
deswegen ſein Freund Alipius vom Heyrathen

abgerathen habe. Daraus wird nun der Be
ruf der Monche entworfen: Sie ſollten die

heil. Schrift forſchen SGie ſollten durch
Faſten und Gebeth vollkommenere Uebungen

der Gottſeligkeit beweiſen 7). Sie ſollten
ſich dahero nicht mit Sachen, die das ge—
genwartige beſchweren, einlaſſen; denn ſie

hatten

Auguſtin. l. 6. eonfeſſion. e. 13.

Novell. 133. e. 6. Cod. Juſi. repet. prael.
Oportet enim duplex hoc opus monachis eſſe,

aut diuinis vacare ſeripturis, aut quae mona-
chos derent, (quae vorant manuum opera)
meditari et operari.

Cod. can. eceleſ. graee. vniuerſ. Can. CLXXXII.

rsc de nαö? hααοn ον n Lααν
—a
—Q
cE urn tn vncig na tn rgogeugn.

tus, nte de enxAnνο, unrteé biu-
rano pαοαr αναα,  in
Adiναννν
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hatten die Pflicht der Leidtragenden Sie
ſollten ſich und die Welt beweinen. Jhrer
Schwache und zerbrechlichen Gefaßes ein

gedenk ſeyn. Sich am wenigſten erlauben,
wo auch keine Gefahr zu— furchten ſey, und

dahero beſonders den Anblick junger Frauens
perſonen vermeiden. Dergleichen Vorur—
theile blendeten endlich die Gemuther, und man

ſahe den unehelichen Stand als den beſten.

fur Diener des gottlichen Worts an, weil
die Sorgen des Hausweſens nicht geſtat
teten daß ein Prediger allen Fleiß und

alle

 Hieronymus aduerſus Vigilantium  in Caniſii
epiſtolis ſelectis Hieronymi J. 3. epiſt. vlt.
p. 416. Monachus autem non doctoris, ſed
plangentis habet officium: qui vel ſe vel mun-
dum lugeat, et Domini pauidus praeſtoletur
aduentum: qui ſeiens imbecillitatem ſuam ei
vas frazile, quod portat, tiĩmet offendere, ne

impintat, corruat, atque frangatur, vnde et
mulierum, maximeque adoleſeentularum vitat

aſpectum, et in tantum caſtigator ſui eſt, vt,
etiam quae tuta ſunt pertimeſcat.

æn*) Cod. Juſt. repet. prael. J. 1. tit. 3. a2. de
electione epiſcopi. Conuenit igitur huiusmodi

elizi et ordinari ſacerdotet, quibus nee liberi

ſunth



alle Gedanken auf den Gottesdienſt und an—
dere geiſtliche Dinge wenden konne, ohne zu
berlegen, daß er doch zerſtreuet, und ins ir—

diſche hingeriſſen werden muß, wenn er fur

die Bedurfniſſe ſeines Lebens, fur die Ord
nung und Reinlichkeit des Hausweſens, fur

gute Eintheilung und Wirthſchaft in ſeiner
kleinen Haushaltung allein ſorgen muß, und
ſeinem Amte viel ungeſtorter obliegen kann,

wenn er das, was fur die zeitliche Bedurf
niſſe gehoret, einer ehelichen Gehulfin uber—

ließe, da es ihm doch ganz unmoglich iſt, ſtch

des Umgangs mit dem andern Geſchlechte

ganzlich zu entſchlagen. Eben ſo ungereimt
war es, wenn man den eheloſen Stand nur

den Biſchoſen aufdringen wollte, ob man

ſchon den Presbyteris und Diaconis die Ehe
unter gewiſſen Bedingungen geſtattete. Ri—

cherius fuhret in hiſtoria Conciliorum gene-
ralium

5

nt, nee nepotes: etenim vix fieri poteſt, vt
vacans huiĩus quotidianae vitae curis, quas li-
beri ereant parentibur maximas, emne ſtudium

Gmnemque cogitationem cirea diuinam litur-

iam et res ecceleſiaſticas eonſumat.

Hochzeitpr. 4. Ch. Q
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ralium*) unter andern einen canonem conci.

lii gangrenſis an, welchen man wider diejeni—

gen abgefaſſet, welche die gottesdienſtlichen

Handlungen der im Predigtamte ſtehender
Perſonen aus dem Grunde nicht abwarten

wollten, weil ſie verheyrathet, und nicht freyh
ledig waren.

Hochgeſchatzter Herr Brautigam!
Sie bedienen ſich der chriſtlichen Freh

heit, die ein Petrus die andere Apoſtel,
und des Herrn Bruder, nach Matth. 8, 14.

1Cor.g9, j. gehabt, ſich mit einer von der
gottlichen Vorſehung Jhnen zugefuhrten be—
ſtandigen Gefahrtin, fur die Tage ihrer

Wallfahrt zu verbinden. Empfindungen
der Freundſchaft und Liebe erklaren Jh—

nen heute unſere wahre Freude bey dieſem
Vorhaben, mit dem herzlichen Wunſche,
daß Jhnen dieſe gottliche Ordnung zu einen

angenehmen Mittel der Ruhe und Zufrieden
hti

*C(IJ. 1. e. 3. ſJ. is. p. 69. Si quis de presbytero
qui vxorem duxit, contendat, non oporterc,
eo ſaera celebrante, oblationi eommunicare,

ſit anathema.
ctr. Mavyeri diſp. de Petri Apoſtoli coniugio,

Vitenb. 1684.

ναν
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helt, des Vergnugens, und der Gluckſeligkelt

dienen moge. Wir verehren mit Jhnen die
Vorſehung unſers Gottes, welche Menſchen
aus jenen finſtern Zeiten gefuhret, darinnen

falſche Vorſtellungen den Verſtand benebel—
ten, und Menſchengebote gottlichen Befeh

len vorgezogen wurden. Wir freuen uns uber

den Beyfall, den uns auch die Glieder einer
auswartigen Kirche, in einer Schrift an das

Haupt ſeiner Kirche abgefaßt, und in des
Herrn D. und Prof. Walchs neueſte Religions

geſchichte in. Th. No. Xl. S. 44 5. angefuhr

ter ſchriftlicher Vorſtellung geben. „Der
„Collbat kann mit einem ruhigen und beque

„men Leben nicht beſtehen. Wir ſind nicht
„mehr in den Zeiten der Verfolgungen, da
„man alle Biſchofe und Prieſter umbrachte,
„die man finden konnte. Die Ruhe und der
„Friede, deſſen die Geiſtliche jetzo genießen,
„macht die Ehe fur ſie heilſam und nothig.

„Gie werden dadurch nur beſſere Chriſten,
„und nach dem Beyſpiele der alten Patriar
„chen immer vollkommener werden.“

So heilſam und erſprießlich laſſe der
Gott, der das erſte Paar ſelbſt zuſammenge

Qe fuget
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fuget und geſegnet, der jene heilige Erzvatet

in ihrem ehelichen Bundniſſe erfreuet, und

ſeine beſondere Vorſehung bey demſelben er—

wieſen, auch Jhr Bundnis mit Jhrer hoch—
geehrteſten Jungfer Braut werden, deren
Herz Sie ſelbſt mit Religlon und Gottesfurcht

auszubilden geſucht, und nicht nur dadurch Jhr

eigen Wohlergehen, ſondern auch die Freude

Jhrer hochgeehrteſten Eltern und Schwieger

eltern und aller Anverwandten auf beyden

Seiten befordert und vermehret werden. Un—

ſere Wunſche ſteigen vor Sie hinauf zu dem
Vater des Lichts, von welchem alle gute und
alle vollkommene Gaben von oben herab kom.
men. Und der Segen Jhrer Vater und
Mutter ruhe auf Jhnen von Kind zu Kindes
Kind. Die Vergnugungen und Gluck.“
ſeligkeiten einer liebreichen und geſegneten Ehe

muſſe alles Wohlergehen ubertreffen, das Sie
bishero, zum Preiſe Gottes, in Jhrem le

digen Stande erfahren haben. Die Gnade
und Wahrheit Gottes walte uber Sie von

nun bis in Ewigkeit.

X. Zwey
J
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laſſen, und an ſeinem Weibe
hangen, und ſie werden ſeyn

ein Fleiſch.

Darum wird ein Mann ſeinen
Vater und ſeine Mutter ver—

rden

daß
ey ein

ft b

J.

Erklarung.
arum weil das Weib vom Manne ge
nommen und ihm ubergeben wo

iſt, und Gott ſelbſt gewollt hat,
nur zwey in der ehelichen Geſellſcha

D
ce

anderQ 4



ander wohnen, und ſich keines von dem an—
dern trennen ſoll wird und ſoll ein Mann ſei—

nen Vater und ſeine Mutter verlaſſen, ob
er ſich ihn gleich nicht ganz entziehen, noch

ihnen alle Hulfe und Beyſtand, dafern ſit
es bedurfen, verſagen wird, ſo wird er doch
dafern er eins von beyden, ſeine Eltern; oder

ſein Weib verlaſſen muß, dieſes jenen vorzit
hen und an ſeinem Weibe hangen, mit dem

ſelben auf dus genaueſte und vor beſtandig

verbunden bleiben, und es mit ihr halten, und

ſie (Mann und Weib) werden (ſollen) ſeyn
ein Fleiſch zu einem Fleiſch oder einem Leib.

I.

Grundriſſe.
J.

Die genaue Verbindung der Ehe—
leute.

1) Solche ihre genaue Verbindung
an ſich ſelbſt. Sie iſt anzutreffen:

A. Als gottlich.
a. Gott ſelbſt hat Ehegatten aufs genaueſtt

verbunden. Jndem er

au. das



aa. das erſte Weib von dem erſten
Manne genommen. S. v. 21. wie

denn auch Adam, da Gott im
Schlaf aus einer ſeiner Rippen das

Weib gebauet hatte, nachdem er
erwacht war, ſagte: Das iſt doch

Bein von meinem Bein und
Fleiſch von meinein Fleiſch, man
wird ſie Mannin heißen, darum,

daß ſie von Manne genommen

iſt v. 23.
bb. Jndem er auch immer durch ſeine

Regierung Ehegatten zuſammen
fuhrt und ihre Ehe, fugt und ihnen

eheliche Liebe und Neigung gegen

einander ſchenkt, 1 Moſ. 24, ſ0o.
Spruchw. 19, 14. 31, 10.

b. Es iſt auch ſein Wille, daß ſie in dem
genaueſten Verbundniß ſtehen ſollen.
Die Worte des T. ſind Worte Gottes.
Einige halten ſie zwar vor Worte Moſis,

und noch andere vor Worte Adams.
Wenn es aber auch nicht Worte, ſo
Gott ſelbſt unmittelbar geredet, und ſie
entweder Moſes geſchrieben, oder Adam

O 5 gere—
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geredet, ſo hat ſie doch aus gottlicher Of

fenbarung und Eingebung entweder je
ner geſchrieben, oder dieſer geredet. Wie

denn auch Jeſus, der dieſe Worte Matth.

19, 4. anfuhrt, dieſe Worte zueignet
und ausdrucklich ſagt: Habt ihr nicht
geleſen, daß der im Anfang den Men

ſchen gemacht hat, der machte, daß

ein Mann und Weib ſeyn ſollte;
und ſprach: darum wird ein
Wenſch ſeinen Vater und ſeine Mur
ter verlaſſen u. ſ. f.

B. Als unaufloslich, davon wird im T. geſagt:

a. Ein Mann wird ſeinen Vater und
ſeine Mutter verlaſſen.
aa. Das heißt nicht ſoviel, als ob ein

Mann ſeine Eltern ganz verlaſſen,
und ihnen alle im vierten Gebot an

befohlene Pflichten verſagen ſollte.

bb. Vielmehr wird nur geſehen
aaa. theils auf das Hausweſen, und

damit ſo viel geſagt: Ein Mann
werde, wenn er ſich verheyrathe,

aus ſeiner Eltern Haus ausgehen,

und
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und ſeine eigene Haushaltung mit

ſeinem Weibe anfangen.

bbb. Theils wird auf den Vorzug
der ehelichen Liebe vor der elterli

chen geſehen, und damit angedeu—

tet, daß ein Mann ſein Weih
mehr, als ſeine Eltern zu lieben
verbunden, und wenn der Fall
entſtunde, daß er ſeinen Eltern
und ſeinem JWeibe nicht zugleich

dienen und hulfreiche Hand leiſten

konne, ſondern ſich einer von bey
den entziehen muſſe, ſein Weib

den Vorzug habe, und er eher jene,

als dieſe verlaſſen muſſe.

co. Was don dem Manne geſagt wird,

das geht auch das Weib an. Wie
jener ſeinen Vater und ſeine Mutter
verlaſſen und an ſeinem Weibe han

gen ſoll, ſo ſoll auch dieſe ihren Va

ter und ihre Mutter verlaſſen, und
ihren Manne mehr lieben, als jene.
Gott redet hier nur von dem Manne

allein, als der vornehmſten Perſon
oder



252
oder des Vorzugs wegen, ſo er vor

dem Weibe hat.
b. Ein Mann wird an ſeinem Weibe

hangen, namlich mit der zartlichſten
Liebe, mit unverbruchlicher Treue. Das
Grundwort bedeutet die allergenaueſte

und feſteſte Vereinigung Daher
auch Jeſus Matth. 19,6. hinzu ſetzt:
Was nun Gott zuſammen gefuget hat,

das ſoll der Menſch nicht ſcheiden.
c. Sie werden ſeyn ein Fleiſch, eine mo

raliſche Perſon, ſo ein ganzes, wie
Fleiſch und Bein ein Menſch.

D Jhre daraus entſtehende Pflichten.“

A. Die erſte iſt die: Daß ſie ſich nicht aus

nichtigenllrſachen ſcheiden und auch nicht

einmal geſchieden zu werden begehren.“

Ein Mann ſoll nach dem T. an ſeinem?

Wveibe hangen, und ſo auch ein Weib

an

;èòòl Adhaeſit, conglutinatus eſt wird gen
braucht von ſolchen Dingen, die feſt zuſam-

men gedruckt ſind, Hiob 38, 8. Jmgleichen von

ſolchen die ſo feſte zuſammen gefugt ſind, daß
ſie nicht wohl von einander gotrennet werden

konnen, Hiob 4i, 8. Pſ. 22, 16.
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an ihrem Manne. Die Sde iſt kein bloſ—
ſer freundſchaftlicher Umgang eines Man
nes mit ſeinem Weibe, ſondern ſind durch
ein unauflosliches Band mit einander ver
bunden, das nicht eher getrennet werden

ſoll, bis es Gott durch den Tod trennet.
Der Menſch aber, ſoll das, was Gott
zuſammen gefuget hat, nicht ſcheiden,
Matth. 19. widrigenfalls handelt man alſo

wider Gottes Willen und Abſicht. Nur
zween Faälle ſind nach dem Worte

Gottes ausgenommen. Der eine iſt der
J Ehebruch, wovon Chriſtus Matth. 5,31.
Zz2. ſagt: Es iſt euch geſagt: Wer ſich
von ſeinem Welbe ſcheidet, der ſoll ihr

geben einen Scheidebrief. Jch aber
ſage euch! Wer ſich von ſeinem Weibe

ſcheidet, es ſey denn um Ehe—
bruch, der machet, daß ſie die Ehe

bricht, und wer die abgeſcheidete freyet,
bricht die Ehe. Von dem andern aber

ſchreibt der Apoſtel Paulus 1 Cor. 7, 15.

So aber der Unglaubige ſich ſcheidet,
ſo laß ihn ſcheiden. Es iſt der Bruder,
oder die Schweſter, nicht gefangen in

ſolchen
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ſolchen Fallen. Jn Friede aber hat uns
Gott berufen.

B. Die zwote iſt die: daß ſie keine uner:
laubte Gemeinſchaft mit andern haben.

Ein Mann ſoll an ſeinem eignen Weibe und

ein Weib an ihrem eignen Manne hangen,

und jener allen unzuchtigen Umgang mit
andern Weibern, und dieſe dergleichen mit

andern Mannern, außerſt verabſcheuen.“
Ein Ehegatte der dem andern auf ſolche?
Weiſe untreu wird, wird an dem andern
eid- und bundbruchig, beſchweret ſein Ge
wiſſen und ladet ſehr ſchwere Gerichte auf
ſich, denn, die Hurer und Ehebrecher wird

Gott richten, Hebr. 13, 4. Sie verſchert

zen ihre Seligkeit. Draußen ſind die
Hunde, die Hurer und Ehebrecher, Ofe
fenb. 22, 15. Autch ſogar die Begierden
nach eines andern Weib, oder nach einem

andern Mann, ſind vor Gott ſchon ein Ehe
bruch, wie Chriſtus Malth. g, 28. ſagt:
Wer ein Weib anſiehet, ihr zubegehren.
der hat ſchon die Ehe mit ihr gebrochen
in ſeinem Herzen. Da aber aus dem
Herzen eines jeden arge Gedanken kommen,.

ſo
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ſo bete ein jeder Ehegatte fleißig: Schaffe

in mir Gott ein reines Herz Pſ. 51, 12.

C. Die dritte iſt: daß ſie in beſtandiger
Eintracht leben. Soollen ſie nach dem
T. einander anhangen, ſo kann das ohne
Eintracht nicht geſchehen. Beſtehet ſolche

nun in einer Uebereinſtimmung mit des an
deren Wilten, ſo muß ſich eins ſo weit es
thulich und chriſtlich iſt, nach des andern

Sinn und Gewohnheit richten, keins dem
andern zuwider handeln, eins dem andern

nachgeben, oder dafern es nicht geſchehen
konnte, beſcheidene Vorſtellung thun.
Sollte eins das andere beleidiget haben,
und daraus Unwillen und Misvergnugen
entſtanden ſeyn, muß man alſobald ſuchen,

das, was verſehen worden, wieder gut zu
machen, den misvergnugt werdenden Ehe

gatten wieder zu befriedigen, und alſo alles

aus dem Weg zu raumen, was die Ein
tracht unterbrechen, alles aber abzuwen

den, was ſie befordern und erhalten kann.

Dadurch erſullen Ehegatten nicht nur ihre

Pflicht, ſondern bleiben auch mit dem
Gott des Friedens in Gemeinſchaft, machen

ſich
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ſich ſeiner Gnade und ſeines Segens fahig,
und ſich ſelbſt ein angenehmes und ruhiges

Leben, geben andern ein gutes Beyſpiel
und ziehen das Wohlgefallen anderer auf

ſich. Denn drey ſchone Dinge ſind, die
Geott und den Menſchen wohlgefallen, wenn

Bruder eins ſind, Nachbarn ſich lieb ha
ben, und Mann und Welib ſich mit ein-

ander wohl begehen, Sir. 25, 1. 2.
D. Die vierte iſt: daß ſie einander herzlich

lieben. Wir ſollen unſern Nachſten lie-

ben, als uns ſelbſt. Nun aber hat man
niemanden, der einen naher, als der Ehe,
gatte, wie Gott ſelbſt im T. ſagt: Dar—

um wird ein Mann ſeinen Vater und
ſeine Mutter verlaſſen und. an ſeinemv

Weibe hangen. Folglich muß die Liebe
gegen den Ehegatten, auch.ſogar die Liebe
gegen die Eltern ubertreffen. Ja. Mann
und Weib ſind wie Gott hier ſagt: ein

Fleiſch. Folglich hat man niemand mehr,
aufrichtiger und herzlicher, als ſeinen Ehe

gatten zu lieben. Sie ſind, wie gedacht,
ein Fleiſch. Niemand aber hat jemalen

ſein eigen Fleiſch gehaßt, ſondern er nahret

es
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es und pfleget ſein. Es muß alſo ein Ehe

gatte den andern wie ſich ſelbſt lieben.
Solche Liebe iſt auch der Grund aller ubri

gen Pflichten. Lieben ſich Ehegatten auf—

richtig, ſo wird keines das andere verlaſe
ſen, keins das andere beleidigen; vielmehr

werden ſie in erwunſchter Eintracht leben,
eines dem andern zu gefallen ſich bemuhen,

eines des andern Wohl beſtmoglichſt zu
befordern aus allen Kraften bemuhet ſeyn.

Und alle daraufgehende Bemuhungen wird

die Liebe leicht machen.

Anwendung.
A. Auf die Verlobte. Jn eine ſo nahe Ver

bvindung tretet ihr denn nun heute auch ihr
Verlobte! Bittet den Herrn, daß er ſelbſt

eure Herzen in Liebe und unverbruchlicher

Treue verbinden wolle. Verhaltet euch
autch als ſo nahe Verbundene gegen einan
der. Liebt als ſolche einander, tragt als
ſolche eines des andern Laſt. Genyd fleißig

zu halten die Einigkeit im Geiſte durch das

Band des Friedens. Verbindet euch auch
miteinander nicht nur in Abwartung eures

vochzeitpr. 4. Th. R Bet
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Berufs, ſondern auch im Dienſte Gottes.
Erſt nach ſpaten Jahren werde nach dem

Wuillen Gottes das Band eurer Ehe durch
einen ſeligen Tod getrennet!

B. Auf die ubrige Zuhorer.

Bedenket auch ihr insgeſamt, die ihr
in dem Eheſtande lebt, wie ihr ſo genaumit
einander verbunden, wie ihr nur ein Fleiſch,

und wohnet alſo auch eintrachtig bey ein

ander, ſo, daß ihr ein Herz und eine Seelt.

Nichts kann euch Gott, Chriſto, den hei—
ligen Engeln undSeligen ahnlicher machen,
als eine ſolche Eintracht und liebreiche Ver

bindung. Nichts kann inehr Gegen uber

euch verbreiten. Denn bey eintrachtigen

Eheleuten wohnet der Gott des Friedens,
und wo der iſt, da iſt auch ſeine Gnade
und ſein Segen. Der Gott des Friedens
regiere ſelbſt in eure Herzen, zu welchen 1

ihr berufen ſeyd in einem Leibe. (Col.

3, 12.)

dn

See

J II. Die



277
Ii.

Die wahre Beſchaffenheit des Ehe—
ſtandes.

Er iſt nach dem Text anzuſehen:

1) Als ein von Gott geſtifteter. Jm
Text ſelbſt wird zwar davon nichts gedacht.

Wir werden aber darauf gefuhret mit dem

Gerbindungswort darum, dies geht auf
das vorhergehende, in welchen Moſes er?
zahlet, wie Gott das erſte Weib von dem
Manne genommen, ihm ſodann zugefuhrt,
ſie miteinanddr verbunden, und ſich alſo da

mit als den Stifter des Eheſtandes bewieſen.

A. Es hat Gott nicht nur allein vor die erſte
Menſchen im Paradies, ſondern vor das
ganze menſchliche Geſchlecht den Eheſtand

eingeſetzt. Denn die Urſache und der Zweck
Gottes beh Zuſammenfuhrung der erſten

Menſchen, findet ſtatt ſo lange die Welt
ſtehet.

R 2 B. ErB) Dle Elntheillung ſo hierbey gemacht wird,
iſt berelts im iſten Theil dieſer Sammlung

S. 2at f. 254 f. kurz berührt worden, und
wird hier weiter ausgefuhrt.
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B. Er erweiſt ſich auch noch heutiges Tages

als den Stifter des Eheſtandes.
a. Indem er denſelben erhalt.
b. Indem er denſelben ſegnet.
c. Jndem er die Ehen dirigirt. Solchts

ſiehet manaa. Aus der heil. Schrift: Spruchw.

19, 14. 1 Moſ. 24, ſo.
bb. Aus der Erfahrung oder aus ſolchen

Exempeln heyrathender Perſonen
bey denen ſich die gottliche Vorſe

hung und Fugung auf das deut-

1lichſte zu Tage legt. 1
2) Als ein aus zwey Perſonen, nam

lich aus einem Manne und einem!
Weibe beſtehender Stand. Tert:

Sie, namlich das eine Mann und das eine
Weib, von welchen vorher geredet wird,
werden ſeyn ein Fleiſch. Dies ſtellt Je
ſus noch deutlicher vor, der Matth. 19,4.
ſagt: Habt ihr nicht geleſen, daß der
im Anfang den Menſchen gemacht hat,

der machte, daß ein Mann und
ein Weib ſeyn ſollte, und jprach:

Darum
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Darum wird ein Menſch Vater und
Wutter verlaſſen, und an ſeinem Weibe
hangen, und werden die zwey ein Fleiſch

ſeyn. Es iſt die Vielweiberey
A. Wie man hieraus ſiehet, wider das

Weort Gottes. Hieher gehort auch, was

Paulus an die Chriſten zu Corinth ſchreibt:
Um der qurerey willen habe ein jegli—

chher ſein eigen Weib, und eine jegliche
habe ihren eigenen Mann. 1 Cor.7, 2.
B. Wider die erſte Einſetzung und Ab
ſicht Gottes. Er wurde ſonſt mehr als

ein Weib erſchaffen und dem Adam zuge—
fiührt haben, zumal das menſchliche Ge

ſchlecht erſt noch ausgebreitet werden ſollte.

Ob auch gleich nachgehends unter den Pa

triarchen die Vielweiberey aufkam, ſo
kann man doch nicht beweiſen, daß es

von Gott gebilliget worden, ſondern er
duldete es nur.

C. Wider das Wohl der menſchlichen Ge
ſellſchaft. Solches hat der weiſeſte Stif
ter des Eheſtandes gar wohl eingeſehen.

Gs wird dadurch die Vermehrung des
menſchlichen Geſchlechts gar ſehr gehin—

R 3 dert,
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dert die Erziehung der Kinder leidet
darunter, die gegenſeitige Hulfleiſtung fallt

weg, indem ein Mann vielen Weibern
zugleich keine hinlangliche Hulfe zu leiſten

im Stande iſt; die Ruhe und Zufrieden
heit im Eheſtande wird unterbrochen, in—
dem bey der Vielweiberey unaufhorlicher

Zank und Streit entſtehen wurde. Die
Regierung des Hausweſens wurde ſehr tu
multuariſch geſchehen, vieler andern mach

theiligen Folgen nicht zugedenken.

z3) Ein ſolcher Stand, in welchem die,
ſo ſich in denſelben begeben, bleiben,

und ſich nicht wieder von einander
trennen durfen. Ein, Mann ſoll nach
dem T. beſtandig an ſeinem Weibe han—

gen, und ſo auch ein Weib an ihrem Mann.
A. Die ganzliche Trennung iſt nach dem

Waorte Gottes nicht erlaubt, und nur der
Ehebruch und die boshafte Verlaſſung des

einen Ehegatten, davon ausgenommen.

Jvbie:

Ausfuhrlich und ſehr grundlich handelt hievon

Hr. D Joh. Pet. Miller in der Fortſetzung der
Mosheimiſchen Sittenlehre. Th. 8. S. go f.
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Wðiewohl auch in beyden Fallen der un
ſchuldige Theil nicht ſein eigener Richter

ſeyn darf, ſondern ſeine Loßgebung und
Trennung von dem ungetreuen Ehegatten,

der Obrigkeit uberlaſſen muß. Siehe den

vor. Grundr. Th. 1. B. und Th. 2. A.
B. So durfen ſich auch Ehegatten nicht vom

Tiſch und Bett trennen, es geſchehe dann
aus erheblichen Urſachen, nur auf eine
zeitlang und mit beyderſeitiger Bewilligung.

Es iſt ſolches ebenfalls der gottlichen Ord

nung zuwider, und ſie ſetzen ſich vielen

Verſuchungen des Satans aus.

4) Ein auf die Gluckſeligkeit der Men
ſchen abzielender Stand. Dieſen

Zweck hat Gottbey Stiftung dieſes Stan
des gehabt, und zwar

A. Jn Anſehung des ganzen menſchlichen

Geſchlechts. Solches wird dadurch er
halten und vermehrt.

b. Jn Anſehung derer beſonders, die dar
innen leben.
a. Die boſen Luſte werden gedampft und

die Menſchen von ſundlichen und verderb—

R4 lichen
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lichen Ausſchweifungen zuruckgehalten.

Hiervon ſchreibt Paulus 1 Cor.7, 2.
Um der huurerey willen habe ein jeg—

licher ſein eigen Weib, und eine jeg—

liche habe ihren eigenen Mann. Und
v. 9: So ſie aber ſich nicht enthal—
ten, ſo laß ſie freyen: es iſt beſſer
freyen, denn Brunſt leiden.

b. Die Laſt, die man im Stand und
Beruf zu tragen hat, tragt man nicht

allein, ſondern wird unter zwey
vertheilt und alſo erleichtett. Jn den
mannichfaltigen Trubſalen ſind Ehegat:
ten, als die zween beſten Freunde, einan:
der zum Troſt. n

5) Als ein heiliger Stand. Das iſt er
A. Jn Abſicht des Urſprungs. Er iſt von

Gott, der das heiligſte und reinſte Weſen
iſt, und von dem alſo nichts unheiliges und,
unreines herkommen kann.

B. Jn Anſehung des Verhaltens in dem
ſelben. Er ſoll auch in Heiligkeit und Rei

nigkeit gefuhrt werden.
a. So muß er angefangen werden. Ehe—

gatten
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gatten heifen im T. ein Fleiſch. Sie
ſollen alſo nicht vorher ein Fleiſch wer
den, oder ſich fleiſchlich vermiſchen.

b. So muß er auch fortgefuhret werden.

aa. JIn Abſicht auf Gott, dem ſie dienen

ſollen in Heiligkeit und Gerechtigkeit
die ihm gefallig iſt, ihr lebenlang.

bb. Jn Abſicht auf ſich ſelbſt. Sie
ſollen nach dem T. Vater und Mut

ter verlaſſen, d. i. einander mehr
lieben als Vater und Mutter. Folg
lich muß ihre Liebe die herzlichſte und

zartlichſte ſeyn. Sie ſind, nach dem

T. ein Fleiſch. Folglich muß eins
das andere lieben als ſich ſelbſt. Sie

ſollen einander anhangen, nam
lich mit Treue und liebreichen Bey

ſtande. Folglich ſollen ſie ſich nicht
an andere mit unreiner Liebe hangen,

woraus nicht nur bitterer Haß, Un

einigkeit und Zerruttung der Haus
haltung entſtehen, ſondern darauf

auch ſchwere Strafen Gottes in Zeit

und Ewigkeit erfolgen.

R 5 An
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Anwendung.
A. Auf das Brautpaar. Jhr tretet denn

heute in den Stand, der jetzo der Gegen:
ſtand unſerer Betrachtung geweſen. Exr iſt,

aller Abſicht vor euch wichtig. Fangt ihn
wie ihr aus dieſem Vortrag vernommen, inl

alſo, was ihr thut, nicht ohne Gott an.
Ohne denſelben werdet ihr ihn weder gluck

lich anfangen, noch ſo fortfuhren. Hebt
alſo heute eure Hande zu dem heil. Stiſter

deſſelben auf, und betet: O Herr hilf, o
Herr laß wohl gelingen. Beweiſt ſich
Gott als den Stifter dieſes Standes, in—
dem er denſelben erhalt und ſegnet, ſo be

weeiſe er ſich auch ſo gegen euch, daß ihr
allenthalben ſeyn mogt als die Geſegneten

des Herren.
B. Auf die ubrige Zuhorer. Sucht auch

ihr uübrigen Zuhorer dieſen Vortrag zu eu
rer naheren Erbauung anzuwenden. Wir

haben unter andern gehort, daß Ehegat—

ten ein unaufloslich Band verbinde. Da

rum denkt ihr Ledige! ihr verbindet euch,

wenn ihr kunftig in den Eheſtand tretet,
mit einer Perſon auf eure ganze Lebenszeit.

Geht
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Geht alſo furſichtig zu Werke; wahlt nicht

unbedachtſam; bittet Gott, daß er euch
eine fromme und tugendſame Perſon zu
fuhre; zieht eure Eltern und andere, die es

gut mit euch meynen zu Rathe. Jhr El—
tern zwingt aber auch eure Kinder nicht,
dieſe und jene Perſon zu heyrathen, zuma

len wenvrihr die beſten Abſichten nicht ba
bey habt. Betet vor ſie, bittet Gott, daß

er ihre Herzemregiere und ihre Wahlſegne,
rathet ihnen, aber nothiget ſie nicht. Jhr

handelt daran unrecht; dann zur Ehe wird
eine freywillige Entſchließung erfordert.

Die traurige Folgen, ſo oft aus gezwun
genen Ehen entſtehen, ſind bekannt. Konnt

ihr euren Kindern die unfehlbare Verſiche
rung geben, daß die Ehe, zu welcher ihr

ſie zwingt, wohlgerathen werde? Wie,
wenn das Gegentheil erfolgte? Wurden

euch ſodann eure Kinder nicht als die Ur
heber ihres Unglucks anklagen, und wurdet

ihr ſodann nicht ſelbſt euer Verfahren be
reuen? Jhr aber, die ihr in den Eheſtand

lebt, verhaltet euch gegeneinander ſo, daß

ihr euch mit Vergnugen auf eure Lebens

zeit
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zeit verbunden ſehet. Hanget einander

mit Liebe und Treue an. Lebt als ſolche

zuſammen, die ein Fleiſch, ſo wird eure

Ehe ein Stand der Ruhe, der Zufrie—
denheit, des Vergnugens ſeyn.

it

Die Liebe getreuer Ehegatten, als
die zartlichſte.

1) Wie Gott ſelbſt die zartlichſte Liebe
von Ehegatten erfordert.

A. Jndem er will daß ſie die Liebe der

Eltern ubertreffen ſoll. T. Darum
wird ein“ Mann ſeinen Vater und
Mutter verlaſſen und an ſeinem Weibe
hangen. S. den iſten Grupoör. Th.i. B.

B. Jndem er will, daß eins das andere
lieben ſoll, als ſich ſelbſt. T. Sie ſind

ein Fleiſch. GS. den iſten Grunor.
Th. 2. D.

2) Wie ſie die zartlichſte Liebe ein
ander beweiſen.

A. Es iſt keins gern von dem andern
entfernt, T. Sie hangen einander an.

B. Sie
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ZB. Sie verabſcheuen alle unerlaubte Ge—
meinſchaft mit andern. S. den iſten

Grundr. Th. 2. B.
C. Es herrſcht unter ihnen eine Ueberein

ſtimmung ihrer Gemuther. S. den
iſten Grundr. Th. 2. C.

D. Es ſucht eins des andern Wohlſtand
beſtmoglichſt zu befördern, als ſolche,

die ein Kleiſch.

 ο ν νν νονII.

1. B. Moſ. 3.Dein Wille ſoll deinem Manne

unterworfen ſeyn, und er ſoll
dein Herr ſeyn.

J.

Erklarung.
e Jin, der Eva und eines jeden Ehe—

cGo/ weibs Wille, ſoll deinem Mann
unterworfen ſeyn. Eigentlich: dein Ver
langen ſoll unter deinem Mann ſtehen, oder
nach demſelben gerichtet ſeyn, ſo, daß du
nicht thun magſt, was dir nur wohlgefallt;

und
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und er, wenn er auch gleich von geringerm

Stande ware, ſoll dein herr ſeyn, er ſoll
Macht haben, dir zu befehlen und. ſoll dich
regieren, und du ſollſt ihn vor deinen Herrn
erkennen und dich von ihm tegieren laſſen

JII.
Grundriſſe.

4.

Die Herrſchaft eines Ehemannes
uber ſein Weib.

 Wie ſie ihm von Gott zuerkannt
worden.

A. Wenn?  Nach dem Fall. Als Gott
nach demſelben ſein richterliches Urthell

uber die Schlange geſprochen (v. 14. 15.)
kam nun auch die Reihe an die gefallene

Menſchen, und zwar zuerſt an das Weib,
das zuerſt geſundiget; dieſer kundigte Gott

die Strafe an, daß ſie nicht nur mit
Schmerzen Kinder gebahren, ſondern auch

ihr Wille ihrem Manne unterworfen,
und er ihr Herr ſeyn ſollte.
a. Es wurden zwar, wenn auch der Fal
nicht erfolgt ware, dem Mann doch gee
wiſſe Vorzuge vor dem Weibe geſtattett

wor
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worden ſeyn, weil er namlich eher und
zwar nach dem gottlichen Ebenbilde eher

geſchaffen worden, als das Weib, denn
die bloße Ordnung in der Schopfung gab
ihm noch keinen Vorzug, weil nachſtdem

das Weib von ihm, und er nicht vom
Weibe genommen, und weil das Weib

um ſeinet willen und er nicht um des Wei—

bes willen geſchaffen worden. Dies giebt

der Apoſtel Paulus iCor. 11, 8. 9. nicht
undeutlich zu erkennen.

b. Nunmehrvo aber und wie dle Herrſchaft
des Mannes uber ſein Weib, nach dem
Fall beſchaffen, iſt ſie von Gott dem

Mann, zur Strafe vor das Weib zuer
kannt worden. Vor dem Fall wurde
das Weib dem Mann frehwillig Vor
zuge vor ihr zuerkannt haben. Nunmehro

aber muß ſie ihn als ihren Herrn vereh
ren und ihre Unterwurfigkeit als eine
Schuldigkeit, dazu ſie von Gott angewie
ſen worden, anerkennen. Nun heißt es

nach T. dein Wille ſo ll deinem Man
ne unterworfen ſeyn, und er foll dein
Herr ſeyn, d. i. nicht eigener Wille und

Wohl—.
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Wohlgefallen, ſondern der Wille und
Wohlgefallen deines Mannes ſoll die Re
gel deiner Handlungen ſeyn.

B. Wie. Es erkannte Gott dem Mann die

Herrſchaft uber das Weib zu
a. Als Richter zur Strafe, wie aus den

vorhergehenden erhellet. Weil Eva, ohnt
ihren Mann zu fragen, von der verbote—

nen Frucht gegeſſen hatte, ſo ſollte ihr
Wille, zur Strafe, kunftig dem Willen
ihres Mannes unterworfen ſeyn, welche? z—

Strafe ſich auch auf ihre Tochter und

Nachkommen erſtrecken ſollte.

b. Als Wohlthater. Ob Gott gleich, dem!
Weibe zur Strafe, dem Mann die Herr
ſchaft uber ſie zuerkannte, ſo hatte er auch

liebreiche und wohlthatige Abſichten da

bey vor den Haus- und Eheſtand. Das
Wohl einer jeden Geſellſchaft kann

1nicht wohl beſtehen, wenn ſie nicht ein

Oberhaupt hat. Jm Eheſtande und in
der hauslichen Geſellſchaft kann ſolches

ebenfalls nicht geſchehen. Mann und
Weib ſind die vornehmſte Perſonen in
derſelben, die Kinder und Geſinde und

das
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das ganze Hausweſen regieren. Wie oft
tragt ſichs aber nicht zu, daß beyde nicht

einerley Meynung ſeyn? Hier muß nun

das Anſehen des einen die Entſcheidung

geben. Dies Anſehen hat Gott dem
Manne gegeben, und will daß des Wei—

bes Wille dem Willen des Mannes un
terworfen ſeyn ſoll, wodurch alſo Ord

nung, Ruhe und ſonſt viele andere große
Vortheile in der Kinderzucht und Haus

haltung erhalten werden.

2) Wie ſie von dem Manne aus—
zuuben.

A. Soll er ſeines Weibes Herr ſeyn, ſo muß
er dahin ſehen, daß er dieſes Vorzugs

nicht unwurdig ſeyn moge, ſondern viel—

mehr deſſelben wurdig zu werden ſuchen.

Zu dem Ende muß er Gott um die darzu
nothige Weisheit bitten, die Wichtigkeit
ſeines Vorzuges und die Verantwortung,

die er deswegen auf ſich hat, immer vor
Augen haben, und nach allen den Eigen
ſchaften die darzu erforderlich ſind, ſtreben.

B. Soll der Wille ſeines Weibes ſeinem

Hochzeitpr, a. th. S Wil
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Willen unterworfen ſeyn, ſoll ſie ſich alſo
nach ihn richten, ſo muß er auch ein gu

tes Exempel geben, die Pflichten eintt
rechtſchaffenen Mannes beobachten, und
Proben der Klugheit und Weisheit geben,

daß ſie einen guten Rath von ihm erwan

ten kann.
C. Er muß wenigernicht eine wahre auf—

richtige und herzliche Liebe gegen ſie bli
ken laſſen, daß ſie ein gutes Vertrauen!

zu ihm haben, und bey dem, was er von

es gut mit ihr meyne.

ihr fordert, uberzeugt ſeyn kann, daß er

D. Er muß bey Ausubung ſeiner Herrſchaft
jedesmal eine gute Abſicht haben, nam

lich, die Wohlfahrt ſeines Weibes und
Hauſes.

E. Er muß ſeine Herrſchaft nicht mit qnzaarte,

Strenge und Grauſamkeit fuhren, ſon
dern mit Glimpf und Freundlichkeit, und
daher von ſeinem Weibe dies und jenes
nicht ſchlechthin und mit Ungeſtum fordern,

oder unterſagen, ſondern ihr Grunde vor
ſtellen, warum er es fordere, oder unterſage.

x. Er muß ſeine Herrſchaft nicht zu weit

aus

S S Se



ausdehnen, und weder ſolche uber alle freye

Handlungen ſeines Weibes ausbreiten,
noch auch und noch vielweniger etwas von

ihr begehren, das ihrer Wohlfahrt und
Gluckſeligkeit entgegen, was ihrer Geſund

heit und Ehre zuwider und ihr Anſehn im
Hauſe ſchwacht. So muß er auch ihre
Meynungen, die ſie außert, vder ihren Rath

den ſie giebt, nicht ſogleich verachten und
verwerfen, ſondern vielmehr prufen, und

wenn er ihn gut findet, billigen und anneh-

men; wofern er ihn aber nicht billigen und
annehmen konnte, ihr vernunftige und

freundliche Vorſtellung thun.
C. Er muß mit ihren Fehlern Gedult tra

gen, und bey ihren Vergehungen nicht
wuten und toben, ſondern ſie zurechte wei

ſen mit ſanftmuthigem Geiſte, und beden

ken, daß ſie ein ſchwaches Werkzeug ſeh.

Anwendung.
A. Auf das Brautpaar. Der Herr lehre

auch in dieſem Stuck, die gegenwartige

Verlobte in ihrem kunftigen Eheſtande thun
nach ſeinen Wohlgefallen. Er regiere den

S2. Brau
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Brautigam durch ſeinen Geiſt, und ſchenke

ihm die nothige Weisheit, daß er ſeine
Herrſchaft in ſeinem Hauſe jedesmal
ſo fuhre, wie es einem chriſtlichen Ehe-
mann und Hausvater eignet und gebuhrt.

Er gebe aber auch der Braut Gnade, ſich
der gottlichen Ordnung hierin willig und ſo

zu unterwerfen, daß ſie ihrem kunftigen Ehe

mann ſich ehrerbietig unterwerfe, ihm mit
Hochachtung begegne, nach dem loblichen

Beyſpiel jener Sara, deren Tochter ſie
worden iſt; ſo werden ſie ein ſtilles und
geruhiges Leben fuhren. So wird der
Herr Wohlgefallen an ihnen haben, und
ſolchen durch alle Arten der Gluckſeligkeiten,

die er uber ſie verbreiten wird, offenbaren..

B. Auf die ubrigen Zuhorer. Die meh
reſten Uneinigkeiten im Eheſtande ruhren
daher, daß bald Ehemanner ihre Herrſchaſt.

zu weit ausdehnen, oder ſolche nicht auf
die rechte Weiſe behaupten; bald aber
Eheweiber ſich derſelben danz entziehen, und

wohl gar die Herrſchaft uber ihre Man

ner zu behaupten ſuchen. Was kann hier
aus anders erfolgen, als Haß, Uneinigkeit,

Zank



Zank und Streit? Ja, ſolche Ehegatten
ziehen das Misfallen Gottes auf ſich, in
dem ſie ſeiner gemachten Ordnung entge—
gen handeln, und nothigen ihn daher, mit

ſeiner Gnade und Segen von ihnen zu wei
chen. Alle und jede werden daher ermah

net, das, was hierinnen des Herrn Wille
iſt, zu thun, wenn ſie anders eine vergnugte

und gluckliche Ehe fuhren wollen.

II.

Einige Grunde, welche ein chriſtli—
ches Eheweib bewegen ſollen, ſich

der Herrſchaft ihres Mannes zu
unterwerfen.

1) Wie ſich ein chriſtliches Eheweib

der Herrſchaft ihres Mannes un
terwerfen ſoll.
A. Worinnen ſie das thun ſoll. Jm T.
wird darinnen nichts beſtimmet, ſondern

es heißt in demſelben uberhaupt und ſchecht

hin: Dein Wille ſoll deinen Manne
unterworfen ſeyn, und er ſoll dein herr

ſeyn; umnd wird alſo damit angezeigt, daß

ſie in allen ſich ſeiner Herrſchaft unterwer

S3 fen
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fen ſoll. Dies beſtatiget Paulus der Eph.
5,22:24. ſchreibt: Die Weiber ſeoyn un
terthan ihren Mannern, als demcherrn.
Denn der Mann iſt des Weibes Haupt;
gleichwie auch Chriſtus das Haupt iſt
der Gemeinde, und er iſt ſeines Leibes
Heiland. Aber wie nun die Gemeinde iſt

Chriſto unterthan: alſo auch die Weiber

ihren Mannern in allen Dingen. Es
iſt dieſe ihre Unterwurfigkeit zu betrachten

a. Bejahungsmeiſe.
aa. Jn allem, was er in Regierung des

Hausweſens und Einrichtung der Kin
derzucht vor gut findet und anordnet.

bb. Noch mehr alſo, wenn er ſie ſelbſt

zur Arbeitſamkeit und, guten Wirth—

ſchaft, oder zu guten Sitten und zu ei—
nem chriſtlichen und gottſeligen Wandel

ermahnet.
b. Verneinungsweiſe. Sollte aber ein

Mann von ſeinem Weibe etwas fordern

Wort iſt, ſo iſt ſie auf den Fall ſeinem
das wider Gottes Ehre und wider ſein

Willen nicht unterworfen. Jn derglei
chen Fallen muß man Gott mehr gehor-

chen



chen, als den Menſchen, Apoſtelg. 5, 29.
So iſt ſie auch nicht verbunden ſeinen
Willen zu thun, wenn er ihr etwas an—
ſinnen ſollte, das wider ihre Ehre, oder
ihrer Geſundheit nachtheilig ware. Auf

dieſen Fall hat ſie ihm vernunftige Vor
ſtellung zu thun, und die Unſtatthaftig-

keit ſeines Begehrens vorzuſtellen.

z. Wie es geſchehen ſoll.
Ha. Um Gottes Willen. Darauf wei—

ſet Paulus, der Col. 3, 18. ſagt: Jhr
Weiber, ſeyd unterthan euren Man
nern, in dem herrn, oder weil und
wie es der Herr befohlen hat, wie unten

weiter geſagt werden ſoll.
b. Freywillig und ohne Zwang, aus
Trieb ihres Gewiſſens.

c. Ehrerbietig, ſo, daß ſie ihren Mann
als ihr Haupt und als ihren Herrn anſe

he, wie ihn Gott ſelbſt im T. nennet.
d. Aufrichtitz und mit Verlaugnung ihres

eignen Willens.

2) Die Grunde, welche ſie darzu be
wegen ſollen. Es ſind folgende:

S 4 A. Die



A. Die Vorſtellung, daß es eine Foltgge
des Sundenfalls, darzu das Weib den
Anfang gemacht. Denn Adam, ſagt
Paulus, ward nicht verfuhrt, das Weib
aber ward verfuhrt und hat die Ueber—

tretung eingefuhrt. 1 Tim. 2, 14. Des
wegen ſprach auch Gott das im T. enthal—
tene Urtheil uber ſie: Dein Wille ſoll dei—

nem Manne unterworfen ſeyn, und er
ſoll dein Herr ſeyn. Dies ſoll ſie in De
muth erkennen, und ſich unterwerfen.

B. Der oft wiederholte gottliche Befehl.
Gott hat es namlich bey dem, nach dem Fall

ber ſie geſprochenen Urtheil nicht bewen

den laſſen, ſondern es ihr zu wiederholten
malen anbefohlen, ſichdem Willen ihres

Mannes zu unterwerfen. Dahin ſgehoren

folgende Schriftſtellen: 1 Cor. 11, 3. C.
14, 34. Eph. 5, 22. 1 Tim. 2, 11. 124
Tit. 2, J. 1 Petr. 3, 6.

C. Die Billigkeit.
a. Der Mann iſt eher als ſie, und der
Mann nicht um ihret, ſondern ſie um des
Manntks willen, von Gott erſchaffen wor-

den. S. den vor. Grundr. Th. 1. A. a.

b. Der
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b. Der Mann iſt geſchickter zur Herrſchaft

als ſie, indem er ihm mehrere Vollkom—
menheiten als ihr, mitgetheilet hat, ſo, daß

ſie auch gegen ihn ein ſchwaches Werk

zeug genennet wird. 1 Petr. 3,7. Ob
auch gleich manche Weiber, Mannern
an Vollkommenheit des Verſtandes uber
treffen, bleibt doch das erſtere, im gan

zen genommen, richtig.

D. Die daraus entſtehende Vortheile.
a. Sie erwirbt ſich dadurch Lob bey allen

wohldenkenden. Man ſchließt daraus,
daß ſie Gott furchtet, ihre Pflichten ken

net, ihren Mann ehrt und liebt.

b Sie giebt damit andern Weibern ein
gutes Beyſpiel, und reitzt ſie zur Nach—

folge. Dies hat der Apoſtel Petrus zur
Abſicht, wann er die Weiber zur Beob
achtung dieſer Pflicht ermahnet, und
ſpricht: Deſſelbengleichen ſollen die
Weiber ihren Mannern unterthan
ſeyn, auf daß die, ſo nicht glauben an
das Wort, durch der Weiber Wan
del, ohne Wort, gewonnen werden.
1Br, J

S5 c. Sie
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c. Sie macht ſich eine vergnugte Ehe.

Sie erwirbt ſich die Liebe und Wohlge
wogenheit des Mannes. Und wie durch die

Herrſchſucht eines Weibes viele Uneinig—

keit, Zank und Streit erreget wird: ſo
wird dagegen dadurch, daß ſich ein Weib
dem Willen und der Herrſchaft ihres
Mannes unterwirft, Ruhe, Friede und
Eintracht erhalten.

Auf das ngpduns. Die Braut,
welche durch ihren ruhmlichen Gehorſam,
den ſie jederzeit gegen ihre Eltern, und auch

bey ihrer Verheyrathung bewieſen, Proben
ihres biegſamen Gemuths abgelegt, macht

ihrem Brautigam die gewiſſe Hoffnung,
daß ſie ſich auch ſeinem, als ihres kunfti

gen Ehemanns Willen, gern unterwer-
fen, und nie etwas ohne ſeinen Rath vor
nehmen werde. Da aber auch der Brau
tigam in ſeinem bisherigen Verhalten,
Proben einer guten und chriſtlichen Ge
ſinnung gegeben, ſo kann die Braut ſich
zuverſichtlich zu ihm verſehen, daß er ſie

mit Klugheit und Glimpf regieren und nie

etwas
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etwas von ihr fordern werde, als was dem

Willen Gottes und dem Wohlſtand ge—
maß, und welches ihr alſo ohnehin ſchon

zu thun, nicht nur Pflicht, ſondern auch
ein Vergnugen. Folglich konnen ſie, und

wir mit ihnen, den vergnügteſten und ge—

ſegneteſten Eheſtand hoffen. Goott ſelbſt
ſage Ja und Amen darzu.

B. Auf die ubrige Zuhorer. Wie ſehr ware
doch zu wunſchen, daß alle Ehegatten hierin

ihrer Pflicht nachkommen mochten, daß
alle Ehemanner ihres Vorzugs fich wurdig
machten, die rechte Grenzen ihrer Herr—

ſchaften uber ihre Weiber kennten, und
ſolche mit Klugheit und Glimpf auszuu—
ven wußten; daß aber auch alle Weiber
dem Willen Gottes gemaß, und ihrer, bey

ihrer Trauung gethanen Zuſage zu folge,

ſich gegen ihre Manner ehrerbiethig und
gehorſam beweiſen mochten! O Heil
ſolchen Ehegatten! Der Herr wird mit
ihnen ſeyn, ſein Segen wird ſich uber ſie
verbreiten, und Unheil und Unluſt werden

ferne ven ihnen ſeyn.

Ill. Zwo

D
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III.
Zwo Hauptregeln zur Beforderung

einer vergnugten Ehe.
1) Die erſte iſt: Ein Mann regiere

ſein Weib vernunftig.
A. Ein Mann ſoll ſein Weib regieren.

T. Er ſoll dein Herr ſeyn. S. den
iſten Grundr. Th. 1.

B. Er muß ſie vernunftig zu regieren
wiſſen, wenn er eine vergnugte Ehe
fuhren will. S. den iſten Grundr.
Th. 2..

2) Ein Weib unterwerfe ſich dem
Willen ihres Mannes, und laſſe
ſich von ihm regieren. Teyt: Dein
Wille ſoll deinem Manne unterwor

fen ſeyn.
A. Es iſt billig, daß ſolches von ihr ge

geſchehe. S. den 2ten Grundr. Th. 2.

B. C.
B. Wie das von ihr geſchehen ſoll. S.

den 2ten Grundr. Th. 1. B.
C. Wie ſie ſich hiervon große Vortheile und

beſonders eine vergnugte Ehe zu verſpre:

chen. G. den 2ten Grundr. Th. 2. D.

IiI.
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2 Cor. 13, 11.

Habt einerley Sinn, ſeyd fried—
ſam: ſo wird Gott der Liebe
und des Friedens mit euch ſeyn.

J.

Erklarung.
Aabt einerley Sinn, oder Meynung,

L

wenigſten in Glaubensſachen unter euch
OW und laßt keinen Zwieſpalt, am aller

ſeyn, ſondern bleibt in einem Glauben und
in einer wahren Liebe mit einander vereini

get, und ſeyd friedſam; laßt allen Zank

ſo weit von euch entfernt ſeyn, daß ihr euch

vielmehr dahin beſtrebt, in Ruhe und Friede
zu leben, und alles vermeidet, was ſolchen
brechen und ſtoren kann: ſo, und wenn ihr

das thut, wird Gott der Liebe, der die
Liebe ſelbſt iſt und wurkt, und des Friedens,

der alles geiſtlich- und leiblichen Friedens,
Stifter.
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Stifter, Urſprung und Freund iſt, mit euch
ſeyn, nicht nur nach ſeiner allgemeinen Ge—

genwart, wie er bey allen ſeinen Geſchopfen iſt,

ſondern nach ſeiner beſondern, die er durch

Verſicherung ſeiner Gnade und Mittheilung
ſeines Segens offenbart und zu erkennen giebt.

II.

Grundriſſe.
J.

Eine apoſtoliſche Ermahnung zu ei—
ner chriſtlichen Eint racht und
Friedfertigkeit.

1) Die Ermahnung ſelbſt.
A. Die Geletienheit, welche dieſe Er—

mahnung des Apoſtels Pauli veranlaßt.
Solches war der große und argerliche
Zwieſpalt, der in der Corinthiſchen Ge—
meinde entſtanden war, und von welchem

Paulus zu Epheſus Nachricht bekommen
hatte, und in ungleichen Meynungen uber

verſchiedene Lehrer und deren Gaben be
ſtunde, daruber ein ſolcher Streit und
verſchiedene Anhanglichkeit entſtund, daß

ſie
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ſie ſich in vier Partheyen theilten, und ei—
nige ſich nach dieſem, andere ſich nach je—

nem Lehrer nennten. Hiervon ſchreibt
Paulus im erſten Brief Cap. 1, 11. 12:
Wir iſt vorkommen, lieben Bruder,
durch die aus Chloes Geſinde, von
euch, das Zank unter euch ſey. Jch ſa—
ge aber davon, daß unter euch einer

ſpricht: Jch bin Pauliſch; der an
dere, ich bin Apolliſch; der dritte, ich

bin Kephiſch; der vierte, ich bin Chri

ſtiſch. Und Cap. 3, 3: Jhr ſeyd noch
fleiſchlich. Denn ſintemal Eifer und
Zank, und Zwietracht unter euch ſind:
ſeyd ihr denn nicht fleiſchlich und wan
delt nach menſchlicher Weisheit. Denn,

ſo einer ſagt, ich bin Pauliſch u. ſ. f.
B. Diejenige alſo, welche Paulus zu einer

chriſtlichen Eintracht und Friedfertig
keit ermahnet, ſind
a. Zunuchſt die Corinther, die, wie gedacht,

noch fleiſchlich geſinnt waren, und in Un—

einigkeit, Zank und Zwieſpalt lebten, das

ihnen als ſolchen, welche die Religion
Chriſti, des Friedensfurſten und deſſen

Lehre.
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Lehre, ſo auf Liebe und Friede gehet, an

dern zum Anſtoß und Aergerniß gereichte.

b. Außer denen alle Chriſten.

aa. Ueberhaupt. Sie ſind zum Frieden
berufen, und ihr ganzes Chriſten—
thum bringt es mit ſich: ſie ſol

len in einem wahren Glauben und
aufrichtiger Liebe mit einander ver—

einiget ſeyn, und nicht wie bey den
Corinthern, Zwieſpalt unter ſich ſeyn

laſſen. Sie muſſen ihren Vor—
fahren im Glauben nachfolgen, die
das ſchone Zeugniß und den vortref
lichen Nachruhm erhalten haben:

Alle, die da glaubig worden wa

ren, waren bey einander und hiel
ten alle Dinge gemein, und waren

genommen hatten, nicht geziemte, und an-

taglich und ſtets bey einander ein·

muthig im Tempel. Apoſtelg. 2, 44.

Die Menge der Glaubigen war
ein Herz und eine Seele. C. 4. 320

bb. Beſonders die, ſo in einer Verbin
dung mit einander ſtehen, als die un

ter einer Obrigkeit in einem Lande,

in
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in einer Stadt und an einem Orte
ihren Aufenthalt haben; die ein Amt
mit einander begleiten; die in einer

Zaunft zuſammen halten; in Hauſern

und Familien, Eheleute, Eltern und

Kinder, Geſchwiſter, Dienſtboten,
und außer dem Hauſe Nachbarn.

C. Die Ermahnung ſelbſt. Es ermahnet
der Apoſtel
a. Zur Einmuthigkeit, T. Habt einer-

ley Sinn. S. die Erki. Es beſtehet
ſolche Einmuthigkeit in einer Uebereinſtim

mung mit eines andern Sinn und AWil
len. Solche wird gehindert, wenn ſich
ein jeder der Klugſte zu ſeyn dunkt, und

Ddaher auf ſeinem Sinn beſteht, und ſich
durch keineGʒrunde davon abbringen laſſen

will. Hergegen wird ſie befordert, wenn

man, wenn andere anderer Meynung ſind,

nachgiebt, ſo viel es Gottes Wort und
ZDboille.und das Gewiſſen zulaßt. Hierzu

ermahnet der Apoſtel die Corinther auch

1Cor. 1, 10: Jch ermahne euch lieben
Bruder, durch den Namen unſers
Herrn Jeſu Chriſti, daß ihr allzumal

qHochzeitpr. 4. Ch. T ei
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einerley Rede fuhrt: und laſſet nicht
Spaltungen unter euch ſeyn, ſondern
haltet feſt aneinander, in einem Sinn
und in einerley Meynung.

b. Zur Friedfertigkeit. T. Seyd fried—
ſam. Solche beſtehet in einer Sorgfalt,
niemand zu beleidigen, und zugleich in ei—

nem Beſtreben, mit jedermann in Ruhe

und Einigkeit zu leben. Sie iſt alſo dem
Zwietracht und Zank entgegen geſetzt.

Solcher Friedfertigkeit ſollen Chriſten
nachjagen, 1Petr. 3, 11. und ſich der
ſelben, wo es moglich und ſo viel an ih
nen iſt, gegen alle Menſchen befleißigen.

Rom. 12, 7.
D. Der Beweggrund, den der Apoſtel da

zu braucht. Solcher liegt darinn, daß
er Gott im T. einen Gott der Liebe und
des Friedens nennet.

a. Gott iſt ein Gott der Liebe. Sie iſt
bey ihm keine zufallige Eigenſchaft, wie
bey einem Menſchen, ſondern ſie iſt ihm

weſentlich. Sein ganzes Weſen iſt lau
ter Liebe, daher Johannes ſagt: Gott
iſt die Liebe. 1Br. 4, 8. Gott iſt auch

ein
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ein Gott des Friedens, und wird auch

1Theſſ. 5, 23. 2 Br. 3, 16. Phil. 47.
alſo genennet. Er iſt nicht nur der Ur—
ſprung und Stifter alles geiſtlichen und

leiblichen Friedens, und hat von Ewig—
keit her Gedanken des Friedens uber uns
gehabt, ſondern liebt auch denſelben, und

verabſcheuet allen Unfrieden, Hader,
Zank und Uneinigkeit.

b. Da nun die Menſchen Gottes Nache
folger ſeyn ſollen, als die lieben Kinder;

ſo ſollen ſie billig auch, wie er, von lieb
reichen Geſinnungen ſeyn und den Frie

den lieben und ſich deſſelben befleißigen:

2) Die hinzugefugte Verheiſſung.
T. So wird Gott der Liebe und des
Friedens mit euch ſeyn. Hiermit verheißt
er Eintrachtigen und Friedfertigen, daß ſich

Gott mit ihnen vereinigen werde.

A. Die Vereinigung ſelbſt.
a. Gott iſt zwar allen ſeinen Geſchopfen

nahe, denn er iſt allgegenwartig und

etfüllet Hlmmel und Erden. Wo ſoll
ich, ſagt daher David, hingehen vor deir

T2 nen
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nem Geiſt? Wo ſoll ich hinftiehen vor
deinem Angeſicht? Fuhre ich gen Himmel,

ſo biſt du da; bettete ich mir in die Holle,

ſiehe, ſo biſt du auch da. Nahme ich
Flugel der Morgenrothe und bliebe am
außerſten Meer: ſo wurde mich doch deine
Hand daſelbſt fuhren und deine Rechte

mich halten. Pſ. 139,7. 8. 9.
b. Hier aber iſt die Rede von der beſondern

und gnadigen Gegenwart Gottes, welche

er durch Wohlthun offenbart und zu er

kennen giebt.

aa. Er iſt mit ihnen, in ſofern er ihnen

allerley geiſtliche Wohlthaten zu ge
nießen giebt. Er offenbart ſich in
ihren Seelen als den Gott der Liebe,

wie er hier heißt, verſichert ſie ſeiner

zartlichſten Liebe, und laßt ſie ſchme

cken und ſehen, wie freundlich er ſey.
Er offenbaret ſich ihnen als den Gott

des Friedens, wie er ebenfalls hier
genennet wird, und laßt ſie die Koſt

barkeit des Friedens mit und in ihm,

darzu ſie in der Rechtfertigung ge
langet ſind, des Friedens, der ho

her
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her iſt, den alle Vernunſt, em
pfinden.

bb. Er iſt mit ihnen, in ſofern er ihnen
auch allerley leibliche Wohlthaten

mittheilet. Dergleichen ſind Segen
in ihren Verrichtungen, Huld und

Gewogenheit bhey andern Menſchen,

iſo;, daß er auch ihre Feinde mit ih
nen zufrieden macht. Kurz, er er—

zeigt ihnen alles Gute. Jeſus ſagt:
Selig ſind die Friedfertigen, denn
ſie werden Gottes Kinder heißen.
Matth. 5,9.  Was kann, was wird
ihnen alſo Eutes mangeln konnen?

b. Der Grund davon. Daß Gott mit Ein—
trachtigen und Friedfertigen iſt, ſolches

Zruhrt daher, daß er, wie er im T. heißt,
ein Gott der Liebe und des Friedens lieb

reich geſinnet, Freude giebt, Friede liebt,

Friede anbefiehlt. Daher hat er auch einen

Wohlgefallen an denen, die ihm ahnlich

ſind, und ſeine Befehle gehorſam befolgen,
und vereiniget ſich mit ihnen und thut ihnen

aus Gnade und beſonderer Zuneigung
wohl.

T3 Anwen
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Anwendung.
A. Auf das Brautpaar. Jch weiß den

Verlobten keine beſſere Lehre, wie ſie ihr
kunftiges Gluck bauen und dauerhaft ma—

chen konnen, zu geben, als die jetzo betrach

tete Ermahnung Pauli: Habt einerley
Sinn, ſeyd friedſam. Wohnet'einmuthig
und friedſam zuſammen. Sucht alles ſorge
faltig zu vermeiden, was Unfrieden erregen

kann; gebt denen kein Gehor, die euren Frie-
den ſtoren wollen. Habt deswegen eine
wahre herzliche Liebe gegen einander, als

welche der Grund des Friedens, ſo wie im
Gegentheil Liebloſigkeit und Haß die Urſache

alles Zwietrachts iſt. Bittet Gott, daß er
ſelbſt eure Herzen in Lirbe und Friede ver
binde. Lebt auch einmuthig und friedfer

tig mit andern. So wird Gott der Liebe

und des Friedens mit euch ſeyn.
B. Auf die ubrigen Zuhörer. Und o! daß

doch ſonſt alle und jede Menſchen in Friede
ind Eintracht mit einander leben mochten!

3

Aber, wie viele ſind nicht, die nicht nur
ſelbſt mit Niemand in Friede leben konnen,
und wo ſie nicht Gelegenheit zur Einigkeit

geben,
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geben, doch bey der allergeringſten Belei—

digung aufgebracht werden und zanken,
ſondern auch ihr Vergnugen daran haben,

wenn unter andern Zwieſpalt entſtehet,
und wohl gar andere, auch die beſte Freun

de, Eheleute, Eltern und Kinder, Geſchwi
ſter gegen einander aufhetzen; ſolche ma
chen ſich dem Satan ahnlich, der von jeher

ein Friedensſtohrer, und alle Unruhe, Ver
wirrung, Uneinigkeit und Unfrieden in der

Wuelt angerichtet hat. Ja, dergleichen
Leute ſind rechte Menſchenfeinde, welche
Niemanden Ruhe und Wohlfahrt gon
nen, ſich ſelbſt aber am allerunglucklichſten

machen und ſich nicht nur in zeitliches,

ſondern auch ewiges Verderben ſturzen.
Denn was ſagt Paulus von denen, die in

Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht
leben? Er ſpricht ihnen die Seligkeit ab,
und ſagt: daß ſie das Reich Gottes nicht

ererben, Gal 5, 20. 21. Allltle ſolche er
mahne ich: habt einerley Sinn, ſeyo
friedſam. Man bitte den Gott der Liebe
und des Friedens um ein liebreiches und
feiedliebendes Herz; man hute ſich, daß

T4 man
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man andere nicht beleidige; man beweiſe,

wenn man von andern beleidiget wird, eine

chriſtiiche Sanftmuth, und ſuche alſo Frie—

de und jage ihm nach. So wird man ſich
Gott angenehm und gefallig machen und
ein geruhiges und ſtilles Leben fuhren.

II.

Die eheliche Eintracht.
1) Wie ſich Eheleute der Eintracht

zu befleißigen. Teyt: Habt einerley
Sinn, ſeyd friedſam.

A. Es muß keine ſundliche Eintracht ſeyn.
Eheleute muſſen ſich nicht miteinander ver

einigen, boſes zuthun. Das nennt die
Schrift ein Zuſammenkoppeln mit loſen

Stricken. Jeſ. 5, 18.
B. Es muß vielmehr eine ehriſtliche Ein

tracht ſeyn, die dem Willen Gottes und
dem Chriſtenthum gemaß iſt.
a. Worinn Eheleute Eintracht beweiſen

ſollen.

aa. Jn guten Geſinnungen.
bb. Jm Dienſte Gottes.
cc. Jn ihrer Arbeit und Berufsgeſchaften.

dd. Jn



dd. Jn der Kinderzucht.
ee. IJn der Reaierung ihres Geſindes

und Hausweſens.

ff. Jn Beforderung ihrer Wohlfahrt.

b. Wie ſie ſich ſolcher Eintracht befleißi—
gen ſollen.

aa. Muſſen ſie ſolche zu erhalten ſich an
gelegen. ſeyn kaſfen/ und keinen Anlaß

zum Zwietracht geben. Zu dem Ende
muſſen ſie

aan. Einander nicht beleidigen, weder mit
Worten, noch mit der That, auch
ſogar muſſen ſie alle Scheinbeleidi
gungen au vermieiden ſuchen, als den
Schein ber Liebloſigkeit, der Kalt vu
ſinnigkeit, eines unerlaubten Um—
gangs mit andern.

bbb. Eines nach dem andern ſich rich
ten. T. Habt einerley Sinn. Die

Uebereinſtimmung des Sinnes und
der Gemuther iſt der Grund der Liebe,

der Freundſchaft, des Friedens. Es
muß ſich alſo ein Ehegatte nach des
andern Sinn, Gewohnheit und
Temperament richten.

cec. Eins dem andern nachgeben, wann
der tine Ehegatte etwas ſchwach am

VWerſtande, daß er etwas nicht recht

einſahe, oder ware er etwas eigen
willig, und man konnte ihn durch

T 5 Ueber



Ueberredung eines andern, von ſeiner
Meynung nicht abbrinaen, ſo muß
der andere, ſo lange er es ohne Ver
letzung ſeines Gewiſſens und ſeiner
Wohlfahrt thun kann, nachgeben.
Ware der eine Jachzornig, ſo muß
der andere ſo lange ausweichen, bis
der im Zorn aufgebrachte wieder be
ruhiget. Soll man uberhaupt den
Schwachen tragen, ſoll ein jeder
Menſch des andern Laſt tragen, ſo
muß noch vielmehr ein Ehegatte ſich
gegen den andern ſo verhalten.

bb. Muſſen ſie ſolche, wenn ſie unterbro
chen, alſobald wieder herzuſtellen ſu
chen. Zu dem Ende muß

aaa. Derjenige, ſo den andern belei
diget hat, ſein Unrecht erkennen, be
reuen, abbitten, und zuſagen, ſolches
in Zukunft' ju unrerianen, und auchEe*e e„qeee—

wirklich kunftig nlehrere Vorſicht
gebrauchen.

bbb. Der Beleidigte aber ſich ſanft
muthig und verſohnlich beweiſen,
vergeben, und den Zorn der bey ihm
erregt worden, fahren laſſen.

ece. Konnen uneinig gewordene Ehe—
leute ſich ſelbſt nicht wieder vereinigen,
muſſen ſie andere vernünftige und
chriſtliche Leute zu Mittelsperſonen
brauchen, die die Einigkeit unter ih
nen wieder herzuſtellen geſchickt ſind.

2) Ei
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2) Einige Beweggrunde darzu.
Dahin gehoren:

A. Der gottliche Wille und Befehl. Was
im T. der Apoſtel Paulus von den Corin
thern und nachſt denen von allen Chriſten
fordert: Habtt einerley Sinn, ſeyd fried
ſam, das geht beſonders auch chriſtliche
Eheleute an, ſo, wie auch alle ubrige Auf—
forderungen zur Friedfertigkeit, die in dem
Worte Gottes enthalten. S. Eph. 4, 3.
1Petr. 3, 8. Phil. 2, 2. Pſ. 34, 15.
Rom. 12, 18. 2 Tim. 2, 22. Ebr. 12, 14.

B. Die genaue Verbindung, in welcher Ehe
gatten mit einander ſtehen. Sie ſind ein
Fleiſch, und ſollen alſo auch billig einerley
Sinn haben und friedſam ſeyn. Da—
hin gehort auch die Abſicht ihrer ehelichen
Verbindung. Soolche iſt die beyderſeitige
Hulfleiſtung, wie kann aber das ohne Ein
tracht geſchehen. Sie ſollen einander das
Leben angenehin machen, welches durch
Eintracht geſchicht.

C. Die antjenehme Beſchaffenheit ihrer
Eintracht. Es iſt ſein und lieblich, wenn
Bruder und alſo noch mehr, wenn Ehe—
leute eintrachtig bey einander wohnen. Pſ.
B4, 2. Gie werden Gott ahnlich, der im
T. ein Gott der Liebe und des Friedens
heißt und iſt. Sie beweiſen ſich damit als
wahre und achte Junger Jeſudes Friedefur
ſten. Jhr Eheſtand wird zu einem Himmel
auf Erden, in welchem Friede wohnt.

D. Die
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D. Die große und herrliche Vortheile, ſo

mit demſelben verbunden.
a. Sie treten dadurch in Gemeinſchaft mit
dem dreyeinigen Gott. T. So wird der
Gott der Liebe und des Friedens mit
euch ſeyn. S. den vor. Grundr. Th. 2.

bb. Die Beſchwerlichkeiten des Eheſtan
des werden dadurch leicht und ertraglich
gemacht.

cc. Alle Trubſale deſſelben werden da
durch verſußt.

dd. Aller ihrer Gluckſeligkeiten, ſo ſie ge—
nießen, werden ſie dadurch erſt recht froh.

E. Der große Schaden, der im Gegentheil
aus Uneinigkeit und Zwietracht ent
ſtehet.

a. Sie werden der Gemeinſchaft Gottes,
der ein Gott der Liebe und des Friedens,
und dem Unfriede und Zwietracht zuwider,
und ſeines Segens verlüſtige

b. Sie machen ſich dadurth zum Gebet
und Dienſte Gottes ganz ungeſchickt.

c. Sie berauben ſich aller Gemuthsruhe.
d. Jhre ganze Wohlfahrt wird zu Grunde
gerichtet. Ein jealich Reich, ſo es mit
ihm ſelbſt uneins wird, das wird wuſte,
und ein Haus fallt uber das andere,
Luc. it, r7. ſo, daß man auch im Spruch
wort ſagt: Friede ernahrt, Unfriede
verzehrt.

z) Einige Hulfsmittel darzu. Es wird
die eheliche Eintracht befordert und erhalten

A. Durch
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A. Durch das Gebet. Gott heißt im T.

ein Gortt der Liebe und des Friedens, und
Eintracht und Friede muſſen auch von ihm,
wie alle andere gute Gaben, geſucht und
erhalten werden. Nicht anders. Das
Herz der Menſchen iſt von Natur liebloß,
zornig, ſtorrig, zu Unfrieden geneigt. Sol—
ches nun verandern und es liebreich, ſtill,
ſanftmuthig und friedſam machen, das muß
die Gnade Gottes thun. Derſelbe iſt auch
bereit und willig darzu, und ſpricht aus
drucklich: Jch will euch ein eintrachtig
Herz geben. Ezech. 11, 19.

B. Durch die Liebe. Wie die Abneigung
und der Haß, Zank und Zwietracht zur
unausbleiblichen Folge haben; ſo iſt dage
gen Zuneigung und Liebe, der Grund der
Eintracht. Denn die Liebe tragt alles.
1Cor. 13, 7. Ja, ſie iſt das Band der
Vollkommenheit, die in Einigkeit verbindet.

C. Durch die Demuth. Hochmuth erregt
Zwietracht, wie denn Salomo ſagt: Un
ter den Stolzen iſt immerdar Hader.
Spruchw. 13, 10. Ein ſtolzer Menſch
erweckt Zank. Cap. 28, 259. Durch die
Demuth aber achtet einer den andern hoher
denn ſich ſelbſt, Phil. 2, 7. und macht ſich
andern alſo angenehm und gefallig, und
wird in Eintracht mit ihnen erhalten.

D. Durch die Sanftmuth. Denn, wenn
ein Ehegatte des andern Fehler uberſiehet,
ſein Vergehen nicht zum argſten auslegt,
und ſeine Schwachheit mit Gedult tragt,

ſo



IIIunr o muß nothwendig die Eintracht erhalten
werden. Ein zorniger Mann, ſagt jetzt
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lunrnnun gedachter Salomo, richtet Hader an;
lnnun aber ein gedulditzer Mann ſtillet den
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Anwendung.J

A. Auf das Brautpaar. Laßt euch, ihr
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J Verlohte, ſolche Eintracht beſtens empfoh
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II.
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len ſeyn. O wie fein und lieblich iſts, wenn
Mann und Weib ſich mit einander wohl
begehen! Bedenkt die Beweggrunde, die
euch anjetzo zu ſolcher Eintracht vorgelegt
worden, und druckt ſie tief in euer Herz.
Braucht die Mittel, die euch dazu angeprie
ſen worden. Eure Eintracht muſſe denn die
aufrichtigſte und beſtandigſte ſeun! Wie
ehehin das Herz Jonathans mit dem Her
zen Davids ſich verband, daß er ihn lieb
gewann, wie ſein eigen cherz; oder, wie
wir von Jacob leſen, daß ſeine Seele an

J inſltll Benjamins Seele gehangen, ſo muſſen
luinn

eure Herzen und Seelen in Liebe und Frie—
kalluin

de verbunden ſeyn und bleiben. So wer
det ihr dem Gott der Liebe und des Friedens

lüil
angenehm ſeyn; ſo werden eure Eltern

III
und Freunde ſich uber euch freuen. So

J’

All.

J

J

h

Il

9 Leben begehret und gern gute Tage hatte,

nuf wird euer Leben ruhig, euer Wohlſtand
J dauerhaft, und euer Ende ſelig ſeyn.

J
t. Auf die ubrige Fuhorer. Jhr ubrige

Eheleute insgeſamt, fuhret euren Eheſtand
nn in Eintracht. Wer iſt unter euch, der gut

der
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der ſuche Friede und jage ihm nach. Ein
jeder lebe mit dem andern, ein Freund mit
dem andern, ein Nachbar mit dem andern
in Eintracht! Wir ſind ja insgeſamt mit
einander auf das genaueſte verbunden.
Wir ſind allezuſammen Bruder und
Schweſtern. Wir haben alle einen Va—
ter, und hat uns alle ein Gott gemacht.
Wir leben zuſammen in einer und eben der
ſelben Welt. Es kann keiner den andern
entbehren. Wir ſind alle zuſammen Glie
der an dem geiſtlichen Leibe, deſſen Haupt
Chriſtus iſt. Wir haben alle einen Erlo—

ſer; wir haben alle einerley Gnadenmittel;
wir haben alle einerley Erbe im Himmel
zu gewarten. O, ſo habt doch auch ei
nerley Sinn und ſeyd friedſam. Der

Friede Gottes, welcher hoher iſt, denn alle
Vernunft, der bewahre unſere Herzen und
Sinne in Chriſto Jeſu zum ewigen Leben.

III.Eine eintrachtige Ehe, eine gluckliche

Ehe.
1) Wie die Ehe eintrachtig zu fuh—

ren ſey.
A. Eheleute ſind verbunden ihre Ehe ein

trachtig zu fuhren.
a. Weil es Gott will, T. Habt einerley
Sinn, ſeyd friedſam. GS. den 2ten

Grundr. Th. 2. A.
b. We
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b. Wegen ihrer nahen Verbindung in

welcher ſie ſtehen.
aa. Wir ſind in Friede und zum Frieden

berufen. 1Cor. 7, 15.
bb. Chriſti Reich, in welchem wir leben,

iſt ein Reich des Friedens.
cc. Unſer Glaube muß durch die Liebe

thatig werden.B. Wie ſie ihre Ehe eintrachtig zu fuhren.

S. den 2ten Grundr. Th. 1.
2) Wie eine eintrachtige Ehe eine

glucklihe Ehe. T. So wird Gott
der Liebe und des Friedens mit euch ſeyn.
S. den iſten Grundr. Th. 2. wie auch
den 2ten Grundr. Th. 2. D. und E.

4

Wie fein und lieblich es ſey, wenn
Eheleute ſich miteinander wohl
begehen.

1) Wie ſich Eheleute mit einander
wohl begehen.

2) Wie fein und lieblich ſolches ſey.
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Erſtes Regiſter
derer

n dieſem Theile enthaltenen erklar

ten Schriftſtellen.

Moſ. 2, 24. Darum wird ein
WMaann ſeinen Vater
werden ſeyn ein Fleiſch. S. 247

3,16. Dein Wille ſoll deinem
Wanne unterworfen ſeyn,
und er ſoll dein Herr ſeyn. 287

12, 1. Gehe aus deinem Va-
terlande das ich dir
zeigen will. 167

u Yſ.



Erſtes Regiſter.
Pſ. 25, 4. 5. Herr, zeige mir dei—

ne Wecien-2 taglich
harre ich dein. S. 151

32, 8. Jch will dich unter
weiſen, und dir den Weg
22e mit meinen Augen
leiten. 2Predigerb. 9,7. 8.9. So gehe hin
und iß dein Brod-22
die du thuſt unter der
Sonnen.

Matth. 22, 21. Gebet dem Kay
ſer, was des KRayſers iſt,
und Gott, was Gottes iſt.

Rom. 12, 17. Haltet euch nicht
ſelbſt fur klug.

1Cor.7, 29. 31. Das ſage ich aber
lieben Bruder, die Zeit iſt
kurz- dieſer Welt
vergeht.

2 Cor. 13, 11. habt einerley Sinn
2der Gott des Friedens mit euch ſeyn.

o

169!
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Zweytes Regiſter
derer

in dieſem Theil enthaltenen
Naterien.

A.

Ausubung des Guten, darinn bleiben
die Menſchen mehr zuruck, als
in der Erkanntniß deſſelben. Seite 158

E.

Ebenbild Gottes, von demſelben hat
ein jeder Menſch etwas an ſich 35. f.

Ehegatten ſollen ſich und die Jhrige
Gott aufopfern 34 f. ihre
Verlaugnung bey dem Gebrauch

un2 dieſer



Zweytes Regiſter.

dieſer Welt 65 f ſolleneinander zur Hulfe ſeyn 140.
wie genau ſolche verbunden

ſind 248 f. ſollen ſich nicht
aus nichtigen Urſachen ſcheie
den 252 f ſollen kejine uner—
laubte Gemeinſchaft mit an—
dern haben 254 f. ſollen in bee
ſtandiger Eintracht leben 255.
einander lieben 25h. ihre Liche

iſt die zartlichſte. S. 286
Eheliche Verbindung, die gottliche

Vor ſehung bey derfelben tggi f.
Eheliche Eintracht, wie ſich Eheleute

derſelben zu hefleißigen 306.
Beweggrunde darzu 317 f.
worinn ſie beſtehet zo7 f. die
große Vortbeile derſelben 318f.

Hulfsmittel dazu. utt
Eheloſer Stand, ubertriebene Lobeser—

hebungen ſind wider die Abſicht
ten des GSchopfers a18 f., war
um es Paulus fur gut hielt in
demſelben zu leben 227

Ehemanner ſollen ihre Welber lieben
250 f. ihre Herrſchaft uber
ihre Weiber 288. ſ. Zerrſchaft.

Eheſtand, das Vergnugen, ſo mit dem—
ſelben verbunden 14 f. iſt der
Mittelpunkt des zeitl. Wohlerge—
hens des Menſchen 57. ein wich
tiger Stand 193 f. deſſen wah

re Beſchaffenheit 277 ein von
Gott geſtifteter Stand 277
ein aus zwo Perſonen zweyerley
Geſchlechts beſtehender 278.

u3 el



Zweytes Regiſter.
ein unzertrennlicher 280. ein
auf die Gluckſeligkeit der Men
ſchen abzielender 281. ein hei—
liger 282 f. Regeln zur Be—
forderung eines vergnugten

Eheweib ſell ſich der Herrſchaft ihres
Mannes unterwerfen 295 f.
298 f. wie ſolches geſchehen
ſoll 297. wie viel Gutes dar—
aus entſteht

Eintracht, derſelben ſollen ſich alle Chri
ſten befleiligen 3ob f. worinn
ſie heſtehe zoz. Beweggründe
darzu 408 f. 310 f. beſonders

ſollen ſich derſelben Eheleute be
ſleißigen 256. ſ. ehel. Eintracht.

v

trer
HFreude, Aufforderung der Religion zu

derſelben 1f. kann mit dem
Chyiſtruthum beſtehen 6. ſoll
gemaßiget ſeyn 102. iſt ver—
ganglich

Friedfertiakeit, ſ. Eintracht und ehel.
Eintracht. Worinn ſie beſteht

Furſehung Gottes, wie die Freybeit der
Menſchen dabey beſteht 204 f.
bey ebelichen Verbindungen. ſ.
eheliche Verbindung.

302

299 f.

127. f.

308

Gnaden—



40

286 f.

77

133

Rẽli

i6a f.

iri f.
87f.

2qu f.

Zweytes Regiſter.

G.
Gnadenzucht Gottes, auf die muß man

fleißig acht geben

Gott, ſeine Weisheit, ſiehe Weisheit.
Seine Führungen

Guter, zeitliche, deren Verlaugnung

S.
Zerrſchaft des Mannes uber ſein Weilb,

iſt ihm von Gottzuerkannt 288 f.
wie ſie von ihm auszuüben

L2.

Leib, menſchlicher, an demſelben finden
ſich Merkmale des gottlichen

Ebenbildes 2
Liebe ſollen Ehegatten einander beweiſen

256. lhre Liebe iſt die zart
lichſte 286 f. wie ſie ihre Liebe
gegen einander zu beweiſn

Liebe der Welt, in wiefern ſie vergon
net 76. ſoll gemaßiget ſeyn

m.
Manner, ſiehe Ehemanner.

p.
Prediger, wie ſie in Fuhrung des Ehe

ſtandes ein gutes Exempel ge

ben ſollen 1



Zweytes Regiſter.

R.

Religion, deren Aufforderung zur
Freude

V.

Verlaugnung, wie chriſtliche Eheleitte
ſolche beweiſen. ſollen 65 f.

„wrxie ſie in allen ubrigen Umſtan
den dieſes Lebeus zu beweiſen 97.
wie man darzu gelangt 110 f.
Beweggrunde daziu

vVielweiberey iſt wider das Wort Got
tes 279. wider die erſte Ein
ſetzung des Eheſtandes und wi
der die Abſicht Gottes 297.
wider das Wohl der menſchli
gen Geſellſchaft e

Vorſorge Gottes beruhilget unſer Herz
bey allen  Veranderungen dieſes
Lebens r70 f. wie ſie ſich bey
ehelichen Verbindungen außert
181. ſ. eheliche Verbindung
und Furſorge.

w.
Wege Gottes, was darunter zu verſte

hen i55. ſind dem Menſchen
von Natur unbekannt

Weisheit, die vollkommenſte iſt in

Gott 2

1uu3

279

izzf—

170

Welt,



Be 3 f. delkurz tia.
ſoll wohl angewendet werden.

Zweyhtes Regiſter.

wWelt, nicht alle Liebe derſelben iſt ver

der Welt.

Wohlerg g zu einen
boten 76. ſ. Liebe

ehen, der richtige We
dauerhaffen

man ihm danken.

z

ſchreibung derſelben 1i
menſchlichen Lebens iſt

wohlthaten Gottes, vor dieſelbe ſoll

Zeit,
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